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			Prolog

			

			Er hatte von Anfang an gewusst, dass es keine gute Idee war, das Fahrrad zu klauen. Aber nun war es zu spät. Nun jagte er bereits seit zehn Minuten in scharfem Tempo über das Kopfsteinpflaster in der Fußgängerzone, immerzu darauf gefasst, dass eine donnernde Stimme plötzlich seinen Namen rufen und ihn die mächtige Faust des Gesetzes packen würde, um ihn zu Boden zu werfen.

			Der Junge, der Tim Valendiek hieß, den aber alle immer nur „Vale“ nannten, hatte eigentlich nur zufällig die  Idee gehabt, das Rad mitzunehmen. Er konnte gewissermaßen gar nichts dafür. Der Einfall traf ihn gewissermaßen wie aus heiterem Himmel, warum, wusste er selber nicht.

			Natürlich war ihm klar, wem das Rad gehörte. Schließlich hockte er täglich auf den Stufen der Rathaustreppe – dort, wo sich die arbeitslosen Jugendlichen, die Punker und die Säufer trafen, ohne dass sie sich verabredet hatten. Allen gemeinsam war, dass sie immer irgendwie heimatlos, ziellos, ruhelos wirkten. Woran das lag, dafür hatte der Junge Tim allerdings auch keine Erklärung.

			Tim war Siebzehn und ohne Job. Seine Schulentlassung lag zwei Jahre zurück – Jahre, in denen er viele Male vergeblich versucht hatte, Arbeit zu finden. Den Gedanken an einen Ausbildungsplatz musste er ziemlich rasch fallen lassen, inzwischen wäre ihm jede Art von Beschäftigung willkommen gewesen. Keiner von den Jungen seines Alters, die auf der Rathaustreppe saßen, machte irgendeine Ausbildung. Sie hockten einfach nur da und schienen dabei auf irgendetwas zu warten, das aber nie geschah.

			Tim hatte aufgehört zu warten. Getrieben von Enttäuschung und der Monotonie seines Lebens erschien er irgendwann im Laufe des Vormittags auf dem Marktplatz, weil ihm nichts einfiel, wohin er sonst hätte hin gehen können.

			Andere Arbeitslose, Ausländer, Schulschwänzer kamen dazu – möglicherweise, weil zu Hause alleine gewesen wären oder auch, weil eine viel zu enge Wohnung von zu vielen Familienmitgliedern bevölkert wurde, so wie es bei Tim war. Sein Vater saß schon vormittags vor dem Fernsehapparat und hielt verblödende Talkshows für das wirkliche Leben, während er seine Frau und seine Kinder anschrie und dabei eine Dose Bier nach der anderen leerte.

			War es da noch verwunderlich, dass Tim sich schon längst nicht mehr fragte, wo und was das eigentlich war: Zuhause?

			Er hatte das Fahrrad zum ersten Mal gesehen, als er, auf der Suche nach der Tür mit dem Schild „Sozialamt“, durch das alte Rathausgebäude gerannt war. Einer wie er reagierte in solchen Situationen verstört, denn auf den langen, blank gebohnerten Fluren fühlte er sich unbehaglich, das war nicht seine Welt. Bis zu diesem Vormittag hatte er gar nicht gewusst, dass diese Welt überhaupt existierte. Er konnte sich nicht vorstellen, was die Menschen hinter den vielen geschlossenen Türen eigentlich taten, und wunderte sich, dass es auf den Gängen und Treppen so still war, obwohl doch jeden Morgen so viele Leute durch die Eingänge hinein strömten.

			Nachdem Tim sich rettungslos im Labyrinth der Korridore verirrt hatte, wagte er es, jemand nach dem Sozialamt zu fragen. Ihm wurde der Weg in den Anbau gewiesen. Dorthin gelangte Tim über eine Brücke mit einem gläsernen Dach, und als er einmal stehen blieb, um tief Luft zu holen, sah er im Hinterhof das Fahrrad.

			Er schloss es sofort ins Herz.

			Ja, es war gewissermaßen Liebe auf den ersten Blick, denn so, fand Tim, musste ein Fahrrad aussehen.

			Natürlich schwarz lackiert. Etwas anderes gab es für Tim nicht.

			Mit verchromter Vorderradgabel, vorn und hinten Schnellspanner.

			Lenkerbügel und Vorbau aus Alu.

			Hinten mit Kassettennabe.

			Gelöste Alu-Hohlkammerfelgen.

			Und selbstverständlich mit einer Rennbereifung 23 x 622.

			Ganz zu schweigen von der 14-Gang-Kettenschaltung.

			Tim stand dort auf dem Flur am Fenster wie in einem Traum verloren, sah das Rad an und dachte immer wieder, zweitausend Euro, das kostet ungefähr zweitausend Euro, und das war ja eigentlich keine schlimme Zahl, wusste er doch, dass die wirklich guten Räder noch teurer waren. Aber wann würde Einer wie er zweitausend Euro haben?

			Er besaß ja nicht einmal Hundert. Darum befand er sich ja auch auf dem Weg zum Sozialamt, und obwohl er keine Ahnung hatte, was dort passieren würde, sagte ihm eine innere Stimme, dass das Sozialamt ihn weiter schicken würde zur ARGE, denn so lief das immer seit einiger Zeit. Das Sozialamt war für ihn und seine Kumpels nicht zuständig. Vor allem aber war es nicht dazu da, einem arbeitslosen Siebzehnjährigen ein Fahrrad für zweitausend Euro zu finanzieren.

			Seine unguten Ahnungen sollten sich bestätigen. Das Sozialamt erklärte sich für Tim nicht zuständig, jemand drückte ihm die Adresse der ARGE in die Hand, dort würde man ihn beraten und mit dem Nötigsten versorgen, orakelte eine Sachbearbeiterin zuversichtlich, doch Tom teilte diese Zuversicht nicht.

			Er ahnte, dass das „Nötigste“ aus einer Art Taschengeld bestehen würde, von dem er nicht leben konnte. Vielleicht würde er damit irgendwie über die Runden kommen.

			Wann immer er sich fortan zu den Anderen auf der Rathaustreppe gesellte, musste er an das Fahrrad mit der 14-Gang-Kettenschaltung denken, sprach jedoch sicherheitshalber zu niemand darüber, denn diesen Traum wollte er ganz alleine für sich haben. Den sollten ihm seine Kumpels nicht auch noch wegnehmen.

			Dass an diesem Frühsommerabend eine Sitzung des Magistrats im Rathaus stattfand, hatte Tim nicht gewusst. Für solche Sachen interessierte er sich nicht, er las ja auch  keine Zeitung, höchstens angelte er sich mal den Sportteil wieder aus dem Abfalleimer, in den irgendeiner von seinen Kumpels seine Zeitung warf, wenn er sie ausgelesen hatte.

			Aber Tim erinnerte sich plötzlich, dass sein Vater schon morgens beim Frühstück, das aus der ersten Dose Bier und einer Tüte Kartoffelchips bestand, verächtlich gelacht hatte, als er die Zeitung, die er regelmäßig aus irgendeinem der unzähligen Briefkästen stahl, vor sich auf dem Küchentisch ausbreitete.

			„Sitzung des Magistrats, so, so… Da tagen sie wieder und beraten und was kommt dabei raus? Nix. Ha, ha… Nix. Für unsereins gar nix. Schmeißen das Geld zum Fenster raus, nur bei unsereins kommt nix an und dafür sitzen sie stundenlang und quatschen dumm ´rum. Sollten zur Abwechslung auch mal arbeiten gehen so wie unsereins das Jahrzehnte lang auf´m Bau gemacht hat. Aber die wissen ja gar nicht, was das ist und wie das geht – Arbeit.“

			Tims Herz schlug plötzlich schneller. Er hätte nicht sagen können, wieso, doch er konnte seinen eigenen Puls bis in die Fingerspitzen fühlen. Kurz vor Zwölf fand er sich auf der Rathaustreppe ein, und da spürte er es wieder, dieses Herzklopfen, wie in freudiger Erwartung eines außergewöhnlichen Ereignisses.

			Die Anderen waren schon alle da, saßen in der Sonne und bildeten sich ein, es wäre Sommer. Sie redeten von Urlaub an der Costa Brava, den sich keiner von ihnen leisten konnte. Aber träumen durften sie ja noch, und Träume hatten sie auch noch. Wenn es von außen nicht so aussah., 

			Indes lungerte Tim den ganzen Tag dort herum, aß irgendwann ein Brötchen, das ihm Einer schenkte, denn er hatte schon wieder kein Geld. Die ganze Zeit dachte er nicht ein einziges Mal daran, das Fahrrad zu klauen. Wieso hätte er das auch tun sollen? Er wusste ja nicht einmal, wie man unbeobachtet auf den Hinterhof des Rathausgebäudes gelangte, und überhaupt, er hatte noch nie was genommen, was ihm nicht gehörte, wenn man einmal von der CD absah, die er im letzten Jahr kurz vor Weihnachten im Supermarkt  für seine kleine Schwester hatte mitgehen lassen.

			Zur Abendbrotzeit ging er nach Hause, doch da gab es nichts. Sein Vater, längst nicht mehr nüchtern, lärmte durch die  kleine Wohnung und verlangte von Tims jüngeren Geschwistern, dass sie endlich den Fernseher abschalteten, während Tims Mutter aus unerfindlichen Gründen nirgends zu sehen war.

			„Keine Ahnung, wo sie hin ist“, beantwortete der alte Valendiek die Frage seines ältesten Sohnes. „Sagte plötzlich, sie muss hier raus und seitdem glotzen die Kleinen fern.“

			Also machte Tim gleich wieder auf dem Absatz kehrt, doch als er dann bei der Rathaustreppe ankam, war keiner von seinen Kumpels mehr da. Stattdessen eilten mehrere sehr dienstlich wirkende Menschen die Treppe hinauf zum Haupteingang, um dort hinter der schwer zufallenden Tür im Nichts zu verschwinden.

			Ach ja, der Magistrat, erinnerte sich Tim, der immer noch nicht wusste, wer oder was sich eigentlich dahinter verbarg.

			Er stellte es sich schließlich so vor: Viele ernst drein blickende Leute saßen um einen großen, runden Tisch herum und beratschlagten, wohin sie das viele Geld tun sollten, das in einem großen Stapel zwischen ihnen lag…

			

			Der junge Bürgermeister radelte kurz vor halb Acht auf seinem schwarzen Fahrrad quer über den Marktplatz. 14-Gang-Kettenschaltung, dachte Tim, der dem Rathaus jetzt den Rücken zuwandte und so tat, als gäbe es nichts Interessanteres als die Auslagen im Schaufenster einer Apotheke zu betrachten. Im Fensterglas folgte sein Blick dem schwarzen Rad mit der verchromten Vordergabel und dem Alu-Lenkerbügel, bis der  Bürgermeister damit um eine Ecke verschwand.

			Tim ahnte, dass das Rad jetzt auf dem Hinterhof abgestellt und gesichert wurde. Sorgfältig gesichert, sagte er sich, denn kein Mensch wäre so naiv gewesen, dieses Fahrrad nicht mindestens mit einem halben Dutzend schwerer Schlösser abzuschließen und obendrein anzuketten.

			Komisch, es war nur einmal angekettet und auch nur einmal abgeschlossen und beides auf eine so lächerlich sorglose Art, die Tim – wahrlich kein Profi auf diesem Gebiet – zu einem etwas herablassenden Lächeln provozierte. Es gab keine Zange, die diese Kette nicht geknackt hätte, weil es sich bei dem Schloss lediglich um eines der einfacheren Ausführung handelte: Es ließ sich mit einiger Kraftanstrengung nach weniger als zwei Minuten aufbrechen.

			Und so konnte es geschehen, dass Tim Valendiek, den alle immer nur Vale nannten, an diesem späten, milden Maiabend auf dem Fahrrad des Bürgermeisters durch die Straßen der kleinen Stadt jagte, wobei er regelmäßig über die Schulter zurück blickte, immerzu darauf vorbereitet, dass jeden Augenblick ein Blitz aus dem abendlichen Himmel auf ihn herab fuhr, um ihn auf der Stelle zu erschlagen.

			Andererseits, so sprach er sich selbst Mut zu, hatte er das damals, als das mit der CD passierte, auch gedacht, und es war gar nichts passiert, nicht das Geringste. Er war einfach so aus dem Supermarkt raus gegangen, als wenn nichts wäre. Keine wild kreischende Verkäuferin, kein Detektiv war ihm gefolgt, sodass seine kleine Schwester sich am Heiligen Abend wie verrückt über die CD freuen konnte.

			Tim wurde aber auch sehr bald klar, dass er höchstwahrscheinlich im Begriff war, etwas völlig Falsches zu tun, wenn er jetzt die Straße zum Stadtpark hinauf raste, als wären die Jungs von der Polizei schon hinter ihm her. Es war  klüger, ganz gemütlich durch die Fußgängerzone zu radeln, dabei leise zu pfeifen, gerade so, als wäre das Fahrrad sein eigenes und als es gäbe nicht den geringsten Anlass, vor irgendjemand oder irgendetwas zu fliehen.

			Also fuhr er langsamer, beinahe gemächlich, war sogar so vermessen, immer wieder diese Melodie dabei zu pfeifen, die er irgendwann mal gehört hatte, als er noch ein Kind gewesen war, und mit jedem Meter, den er zwischen sich, das gestohlene Fahrrad und das Rathaus legte, kam er sich kühn und gleichzeitig zum Schreien komisch vor. 

		

	
		
			1. Kapitel

			Der Bürgermeister gähnte.

			Er tat dies allerdings auf sehr dezente Art, nämlich, indem er das Gähnen zwischen den Lippen zerbiss, denn nie hätte er es gewagt, seinem Gegenüber herzhaft ins Gesicht zu gähnen. Gleichzeitig verbot er sich, schon wieder auf die Uhr zu schauen. Es war seit seinem letzten Blick ohnehin erst eine Minute vergangen, da war es eine Minute vor halb Zwölf gewesen – und wie, um diese Tatsache nachträglich kraftvoll zu bestätigen, schlug die Uhr der Stadtkirche, die dem Rathaus gegenüber stand, jetzt halb Zwölf.

			Im Sitzungssaal des Rathauses fand seit halb Acht eine Versammlung des Magistrats statt. Vorher hatte der Bürgermeister unglücklicherweise nur ein trockenes Brötchen gegessen, obwohl ihn die Erfahrung  längst gelehrt hatte, dass diese Sitzungen sich regelmäßig bis nach Mitternacht hin zogen und man schon deshalb satt und ausgeruht sowie mit einem Kissen für die gepeinigte Sitzfläche erschien.

			Die Tagesordnung zählte zweiundzwanzig Punkte. Punkt für Punkt war anfangs zügig abgehandelt worden. TOP 13 allerdings erwies sich als etwas zäh, sodass es einige Minuten lang schien, als ob die Debatte hier ins Stocken geraten sollte.

			Es ging um nicht mehr, aber auch nicht weniger als um den Antrag des Frauenhauses, zehntausend Euro aus dem neuen Haushalt der Stadt für Renovierungen bewilligt zu bekommen – ein mutiger Wunsch, denn immerhin befand man sich in Zeiten, da das Steuersäckel auch dieser Stadt leer 

			war.

			Der Antrag wurde erwartungsgemäß abgelehnt.

			Bei Punkt 15 angekommen, verhandelte der Magistrat über den Ausbau des Jachthafens, der aus allen Nähten platzte, aber es ging um keine geringere Summe als 1,2 Millionen, und logischerweise hatte die Stadt jetzt, zwei Tagesordnungspunkte, nachdem man den Antrag des Frauenhauses über zehntausend Euro abschlägig entschieden hatte, nicht mehr Geld als vorher.

			Trotzdem wurde der Ausbau des Jachthafens beschlossen, damit ebenso die horrende Summe von 1,2 Millionen Euro, von der noch keiner im Magistrat auch nur annähernd eine Ahnung hatte, woher man das Geld eigentlich nehmen wollte.

			Der Bürgermeister unterdrückte ein weiteres Gähnen. Sein Gegenüber hatte seit anderthalb Stunden kein Wort mehr gesagt, daraus durfte man schließen, dass er mit offenen Augen schlief und er war nicht der Einzige.

			Momentan referierte der Leiter des Ausschusses für Ordnung und Verkehr, also ein Mann, der mitverantwortlich war für die Verkehrsführung in der Stadt. Seit einer halben Stunde versuchte dieser Mann zu erläutern, wieso eine gerade erst beschlossene Umleitung, die das tägliche Verkehrschaos in der Innenstadt auflösen sollte, bereits wieder zurück genommen werden musste, was ihm bislang nicht sehr überzeugend gelungen war. 

			Der Bürgermeister ermahnte deshalb den Redner zum zweiten Mal, zum Schluss seiner Ausführungen zu kommen. Es war fast Zwölf.

			Eine Viertelstunde nach Mitternacht konnte die Sitzung endlich geschlossen werden.

			Der Bürgermeister und sein Stellvertreter verließen das Rathaus als Letzte über eine enge Treppe, die zu einem zweiten Ausgang führte. Von hier aus gelangte der Bürgermeister direkt zum Hinterhof, wo er, das wusste jeder, sein Fahrrad abstellte, was immer wieder auch zu einer leichten Belustigung bei den anderen Magistratsmitgliedern sorgte. 

			Sein Stellvertreter schien indes gar nicht aufhören zu wollen, zu reden. Mochte der Himmel wissen, woher der jetzt noch so viel Elan nahm, dachte der Bürgermeister leicht ermattet, während er sich selbst bei seinen Kommentaren auf die Worte des Vize auf ein kurzes „Ja“ oder „Nein“ beschränkte.

			Die Tür fiel hinter den beiden Männern zu. 

			„Wo stehen Sie?“, wollte der Stellvertreter wissen und meinte damit nicht die politische Herkunft seines Chefs, sondern dessen Parkplatz.

			Der Bürgermeister nickte in das Halbdunkel des schlecht beleuchteten Hinterhofs. „Gleich da vorne.“

			„Warten Sie, ich gehe das Stück noch mit“, bot der Stellvertreter ohne zu zögern an, was nichts anderes bedeutete, als dass er weiter reden wollte, immer noch und immer wieder.

			Der junge Bürgermeister beschleunigte seinen Schritt, als hoffte er, den lästigen Störenfried, der wie eine Klette an ihm hing, so abzuschütteln. Doch der Vize war hartnäckig. Das immerhin zeichnete ihn aus, wenn es auch ansonsten nicht viel Erfreuliches über ihn zu sagen gab.

			Plötzlich blieb der Bürgermeister mit einem Ruck stehen. Sein Stellvertreter tat es ihm gleich, obwohl ihm nicht klar war, warum.

			„Was ist?“, fragte er irritiert und ließ einen angefangenen Satz auf halber Strecke in der Luft hängen.

			„Verdammt!“ Der Bürgermeister konnte plötzlich  fluchen wie ein ganz normaler Mensch. „Verdammter Mist! Mein Fahrrad! Mein Rad ist weg!“

			Der Stellvertreter atmete einmal tief ein, fasste sich jedoch schnell und dann mit einem einzigen Satz die Situation zusammen: „Geklaut! Kein Zweifel: GEKLAUT! Das waren bestimmt die vom Ostring.“ Womit er das Stadtviertel mit den Hochhäusern aus grauem, hässlichem Beton meinte, das sich im Laufe der Jahre zu einer Enklave der Migranten vom Balkan entwickelt hatte.

		

	
		
			2. Kapitel

			Kaum, dass er die Fußgängerzone hinter sich gelassen hatte, konnte der Junge sich nicht entscheiden, welche Richtung er jetzt einschlagen sollte. Soviel allerdings stand fest: Es war absurd,  mit dem Rad über der Schulter das Haus betreten zu wollen, in dem außer ihm und seiner Familie ungefähr eine – gefühlte - halbe Million andere Leute wohnten, von denen mindestens ein Drittel in den offenen Wohnungstüren stand und die Treppe bevölkerte, wenn er unten den Hausflur betrat. Und alle, die nicht aus ihren Türen guckten, lehnten ganz bestimmt an ihren Fenstern und hatten ihn schon erkannt, während er noch meinte, kein Mensch hätte ihn gesichtet.

			Außerdem: Wie sollte er seiner Familie erklären, dass er plötzlich ein Fahrrad besaß? Das glaubte ihm doch keiner, wenn er behauptete, er hätte es irgendwo „gefunden“, einfach so, als wäre es total normal, dass teure, verchromte Fahrräder herrenlos an irgendwelchen Hausecken lehnten, gewissermaßen dort nur abgestellt, um von irgendjemand mitgenommen zu werden!

			Tims Atem ging keuchend. Er fuhr jetzt  schnell, sehr schnell, und weil es sehr lange her war, dass er sich derart verausgabt hatte, schmerzten seine Beine. Seine Lunge stach. So viel klare, saubere Nachtluft war er nicht gewöhnt, er kannte ja nur den Mief zu Hause oder den Qualm der Zigaretten, die er seinem Vater stahl, um sie später heimlich zu rauchen.

			Mit einem energischen Ruck des Fahrradlenkers verließ er den gepflasterten Radweg und überquerte den Rasen, der zum Stadtpark gehörte. Inzwischen war es dunkel geworden, einen Mond bot der Himmel heute Nacht nicht an, stattdessen wanderten Wolken ohne große Eile nach Westen ab.

			Tim keuchte stärker, denn der Boden war weich, die Fahrradreifen versanken zentimetertief darin. Mit beiden Händen umklammerte der Junge den Lenker, während er wütend die Zähne zusammenbiss. Er würde nicht schlapp machen. Das fehlte noch, dass er jetzt stürzte, nachdem ihm das Rad erst eine Viertelstunde gehörte.

			Erneut trat er mit aller Kraft in die Pedale, während eine leichte nächtliche Brise, die vom Hafen herüber wehte, ihm das Gesicht kühlte. Immer wieder fiel ihm das Haar in die vom Schweiß nasse Stirn und ebenso häufig wischte er es beiseite.

			Glücklicherweise tauchten in diesem Moment die Schatten der ersten Bäume auf, da konnte er verschwinden und verschnaufen. Um diese Zeit war dort bestimmt keiner mehr unterwegs, niemand würde ihn sehen, nichts würde mehr schief gehen, wenn er die erste Baumreihe erreicht hatte…

			Er jagte weiter, direkt auf die Baumkronen zu, die wie verkrümmte Finger, ja, wie unheimliche, riesige Hände in den Nachthimmel wiesen, um sich beim Näher kommen glücklicherweise nur als große, alte Linden zu entpuppen.

			Doch noch war Tim nicht dort. Er hatte noch gut dreißig, vierzig Meter zu radeln. Inzwischen waren seine Beine schwer wie Blei, und er ahnte, dass er morgen vor Muskelkater keinen Zeh würde rühren können. Erneut hetzte sein Blick zu der Baumreihe hinüber, gerade so, als könnte er die Entfernung schneller bewältigen, wenn sein Blick sich nur fest genug an diesem Ziel fest hielt.

			Weil er sich jedoch vor allem auf das konzentrierte, was es zu erreichen galt, sah er das Dunkle, Weiche, das in dieser Sekunde aus der Dunkelheit vor dem Fahrrad auftauchte, viel zu spät. Genau genommen sah er es gar nicht. Er fühlte nur, wie er mit dem Vorderreifen des Rades über etwas rollte, das sofort nachgab, woraufhin das Fahrrad ins Schlingern geriet.

			Und während Tim vor Schreck aufhörte zu denken, zu atmen, zu existieren, gab dieses Dunkle, Weiche ein Geräusch, einen Ton von sich, der den Jungen erstarren ließ.

			Ein Hund, sagte er sich, als er halbwegs vernünftig denken konnte. Es ist nur ein Hund. Hier liefen ja dauernd Köter herum, auf die keiner aufpasste, es war kein Wunder, wenn hier mal einer einging, so was passierte schließlich andauernd. Überall.

			Ja, ein Hund, wiederholte er stumm, fast schon beschwörend, bittend, bettelnd, flehend, denn die hässliche Ahnung, dass er soeben etwas ganz anderes, aber keinen Hund überfahren hatte, erwachte bereits in ihm.

			Etwas anderes?

			Dieses Etwas stöhnte erneut, sodass Tim vom Rad fiel, in die Knie ging, während der Schweiß  in Strömen über sein Gesicht rann und sein Herz so heftig und rasend hämmerte, dass er seine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte.

			Nein, nicht ETWAS anderes, sondern JEMAND anderer.

			Es war ein MENSCH.

			Tim hatte einen Menschen überfahren. Einer, der stöhnte und voller Blut war und der, wie Tim jetzt erkannte, als die Wolken ein bisschen matte Helligkeit durch ließen, einen eingeschlagenen Schädel und ein zerschmettertes Gesicht hatte, sodass es als Gesicht fast nicht mehr zu erkennen war.

			Da wurde dem Jungen schlecht. Er musste sich übergeben, mitten auf das schöne schwarze Fahrrad mit der 14-Gang-Kettenschaltung.

			Wenn Lena Klüver Auto fuhr, dann tat sie das „zügig“, wie sie es nannte, aber rücksichtslos wäre der Wahrheit entschieden näher gekommen. Niemals belastete Lena sich mit dem Gedanken, dass ihr bei diesen „zügigen“ Fahrten auf der Autobahn jemals etwas zustoßen könnte. Das geschah nicht etwa aus Überheblichkeit, sondern aus purer Zuversicht in ihr fahrerisches Können, ihre Jahre lange Routine und – was nicht unerwähnt bleiben sollte – aus Lust am rasanten Tempo.

			Natürlich gab es immer auch eine plausible Begründung dafür, wieso Lena ihren Wagen derart über den Asphalt jagte. Einen guten Grund hatte sie auch heute, einen nicht zu unterschätzenden, wie sie fand, denn sie machte sich Sorgen.

			Und wenn Lena sich sorgte, dann war sie zu allem fähig, zumal sich ihre Sorge wieder einmal ausschließlich auf Annelie konzentrierte. Seit Lena gestern Abend gegen elf Uhr nach einem Theaterbesuch in ihre Hamburger Wohnung zurückgekehrt war, versuchte sie, Annelie zu erreichen, doch im Ferienhaus, wo sie sie eigentlich vermutete, ließ sie sämtliche Telefone zwar ausdauernd, allerdings vergebens klingeln.

			Annelie nahm den Hörer nicht ab und kein Gespräch an.

			Auch jetzt wählte Lena noch einmal die Nummer des Ferienhauses, während sie, das Mobiltelefon am linken Ohr, die rechte Hand am Lenkrad, gleichzeitig einen Bonbon blauen Mercedes von der linken Spur scheuchte. Sie hatte noch nie irgendwelche Skrupel gehabt, Mercedesfahrer zu Tode zu erschrecken, so auch jetzt nicht.

			Als sie an dem anderen Wagen vorbei rauschte – den Blick auf den Tachometer brauchte sie nicht, sie hatte es im Gefühl, welches Tempo für ihren Wagen das richtige war, sagte sie immer – verzog sie den Mund zu einem herablassenden Lächeln.

			Natürlich hockten in dem Mercedes ungefähr fünfhundert Jahre, die sich auf vier Personen verteilten, stellte Lena geringschätzig fest. Einmal mehr fügte sie in Gedanken hinzu, dass jedem, der über Fünfzig war, die Fahrerlaubnis entzogen werden sollte, weil so alte Menschen längst nicht mehr Herr ihrer fünf Sinne und erst recht nicht über ihr Reaktionsvermögen waren.

			Lena war einunddreißig und der Ansicht, noch Lichtjahre von jener magischen Fünfzig entfernt. Auch deshalb wiegte sie sich gewissermaßen in Sicherheit.

			An der nächsten Abfahrt verließ sie die Autobahn und brauste in gerade noch für die Landstraße zulässiger Geschwindigkeit hinunter in die Feriensiedlung. Hier besaßen Annelie und sie ein Haus, eines von mehreren, korrigierte sie sich fairerweise. Vielleicht war es deshalb so schwierig, Annelie zu erreichen.

			Wenn Lena sie hier nicht an das Telefon bekam, dann war Annelie möglicherweise inzwischen  entlang der Ostseeküste weiter gereist. Sie konnte ja wählen zwischen einem Bungalow an der Kieler Förde sowie einem Apartment  in der Holsteinischen Schweiz, von dessen Balkon sie einen Blick über die gesamte Seenplatte hatte…

			Auf dem letzten Kilometer durch das Dörfchen sah Lena sich gezwungen, hinter einem uralten VW her zu bummeln, aber inzwischen hatte ihr Ehrgeiz sie ohnehin verlassen.

			Sie wollte nicht durch den kleinen Ferienort rasen. Schließlich waren Annelie und sie hier seinerzeit mit offenen Armen als Gäste empfangen worden. Das gute Verhältnis zu den „Eingeborenen“, wie Annelie gerne ironisch anmerkte, sollte nicht durch profanes Vorwärtsdrängen und Beiseiteschieben gestört werden.

			Das „Häuschen“ nannte sie ihr Feriendomizil in unaufrichtiger Bescheidenheit, dabei war es eine stattliche Villa mit einer Wohnfläche von fast zweihundert Quadratmetern und einem Grundstück ringsum, das die Einrichtung eines Tennisplatzes sowie eines Swimmingpools mühelos verkraftete. Und selbstverständlich hatte man von fast allen Fenstern aus einen Atem beraubenden Blick auf die Ostsee!

			Lena war also, was diesen Luxus betraf – und nicht nur hier! – in gewisser Weise verwöhnt, denn Wohnen mit Seeblick galt als nichts Besonderes mehr, weil sie es seit frühester Kindheit nicht anders kannte.

			Über ihren Lebensstandard hatte sie sich zu keinem Zeitpunkt ihrer einunddreißig Jahre Gedanken oder gar Sorgen machen müssen. Immer war alles da gewesen: Altstadtvilla in Uhlenhorst als Hauptwohnsitz, Ferienhäuser sowie Ferienapartments an Ost- und Nordsee, ebenso im Landesinnern. Inzwischen ihr eigenes, sehr komfortables Loft in Blankenese, hier selbstverständlich mit Blick auf die Elbe  – und eine Menge anderer, netter Annehmlichkeiten, zu denen auch ihr schwarzer Porsche gehörte.

			Während Lena jetzt den Wagen auf das schmiedeeiserne Tor zusteuerte, das sich automatisch für den Porsche öffnete, erkannte sie schon von weitem Annelies Auto in der Garage und das war nur möglich, weil das Garagentor offen stand. Lena konnte nicht verhindern, dass ihre Besorgnis, die sich vorübergehend gelegt hatte, sofort wieder rapide wuchs.

			Annelie liebte ihr Auto über alles!

			Das bewies alleine schon ihre kindische Angewohnheit, im Laufe eines Abends, den ihr zwar älterer, jedoch absolut komfortabler Citroen nicht in der sicheren Garage stand, ein Dutzend mal nach ihm zu schauen, als handle es sich dabei um einen betagten, kränkelnden Verwandten, den man keinesfalls längere Zeit sich selbst überlassen durfte.

			Und jetzt hatte sie nicht einmal das Garagentor hinter sich geschlossen?

			Lena parkte ihren Porsche direkt hinter dem Citroen, stieg aus und eilte, ohne zu zögern um das Haus herum, wo sie zielstrebig über den makellos gepflegten englischen Rasen schritt, um schließlich von der Sonne überfluteten Terrasse anzukommen.

			Das, was sie hier erwartete, traf sie unvorbereitet.

			Chaos, wohin sie auch blickte. 

			Chaos und Katastrophe.

			Auf den Fliesen lagen alte Illustrierte, einige Blätter wehten lose durch den Garten, während sich gleichzeitig das schmutzige Geschirr mehrerer Mahlzeiten auf dem Tisch und sämtlichen Sitzmöbeln stapelte.

			Essensreste, von ekelhaften bläulich schimmernden Fliegen besucht, verdarben in der Nachmittagshitze. Servietten, von Annelies aufdringlichem, weil viel zu rotem Lippenstift fleckig, lagen herum, und mehrere leere Weinflaschen rollten sacht, wie von einer unsichtbaren Hand immer wieder angetippt, über den Terrassenboden.

			Ein zur Hälfte geleerter, französischer Rosé Jahrgang 1983, leider unverschlossen geblieben, nachdem man ihn genossen hatte, verbreitete den unerträglichen Geruch von Alkohol, der endgültig sauer geworden war.

			Lena war einen Moment lang versucht, sich in dramatischer Geste ans Herz oder doch wenigstens an die Stirn zu greifen. Was ging hier vor? Was war geschehen? Mord, Totschlag, Kidnapping schoss es ihr in eben dieser Reihenfolge durch den Kopf. Allerdings, wer sollte Annelie umbringen oder entführen wollen? Wer sie näher kannte, würde entsetzt angesichts der bloßen Frage zurückprallen, rief Lena sich deshalb im nächsten Augenblick bereits zur Vernunft.

			Kein Mord, kein Totschlag, auch keine Entführung, sondern höchstwahrscheinlich nur ein großes Besäufnis, eine Orgie, denn auch dazu neigte Annelie bedauerlicherweise hin und wieder, war Lena ehrlich mit sich selbst, um sogleich kritisch hinzu zu fügen, dass Annelie von ihnen beiden zweifelsfrei jene mit der schlechteren Erziehung war.

			Da sie aber nicht geduldig hier stehen und abwarten konnte, wie sich die Situation entwickelte, gab sie sich einen energischen Ruck und betrat durch die offen stehende Terrassentür das Haus.

			Es überraschte sie kaum noch, dass sich hier das Chaos  fortsetzte. Annelie hatte irgendwann vergessen, den Fernsehapparat auszuschalten. Gerade flimmerte eine der banalen Nachmittag-Talkshows über den Bildschirm. Titel: „Mein Mann will keinen Sex mehr!“ und Lena, die eine halbe Minute lang stehen blieb, um dem Redeschwall der blonden Moderatorin zu lauschen, schüttelte resigniert den Kopf, ehe sie den Apparat zum Schweigen brachte. Hatte dieses Land tatsächlich keine anderen Sorgen als die Antworten auf solche schwachsinnigen Aussagen kund zu tun?

			In der Diele war es zwar kühl, aber unerfreulicherweise seit Tagen nicht gelüftet. Es roch auch hier nach Alkohol, als hätte man den Teppich damit getränkt. Außerdem wurde dieser Geruch noch überlagert von einem merkwürdig süßlichen Duft, der in Lena keinerlei Assoziation wach rief. Was war das? fragte sie sich irritiert, und weil ihr darauf niemand antwortete, blieb ihr nichts anderes übrig, als kurz und entschlossen an Annelies Schlafzimmertür zu klopfen, um unmittelbar danach einzutreten.

			Im nächsten Augenblick wünschte sie sich bereits, das niemals getan zu haben, denn alles, was sie zunächst sah, war das nackte Hinterteil eines Mannes.

			Dann erkannte sie im Zwielicht, das die zugezogenen Vorhänge gerade noch erlaubten, die Bettdecken, die auf dem Boden lagen, zwei nackte Körper, ein Bein, einen Arm, die schwarze Haarflut einer Frau, sah den schlanken, sehnigen Rücken des Mannes, der die Frau beinahe völlig zudeckte, und vernahm die ganze Zeit den raschen, heftigen Atem des Paares.

			Nein, Annelie war weder entführt noch umgebracht worden.

			Sie hatte sich lediglich wieder einmal mit einem jungen Liebhaber hier in der Villa getroffen. Sie schlief mit einem schönen, dunkelhaarigen Mann und das wahrscheinlich seit Tagen mit zuverlässiger Regelmäßigkeit.

			Eine weitere Erklärung brauchte Lena nicht dafür, dass alle ihre Anrufe von Annelie nicht beantwortet worden waren und gleichzeitig begriff sie jetzt auch, wieso dieses Haus im Chaos zu versinken drohte.

		

	
		
			3. Kapitel

			„Mein Gott, ich bitte dich, sei doch nicht so entsetzlich pingelig“, sagte Annelie Klüver lapidar, als sie zu ihrer Tochter hinaus auf die Terrasse trat, um im nächsten Moment  angesichts der  Helligkeit entsetzt die Augen zu schließen.

			„Ich bin nicht pingelig“, erwiderte Lena wütend, während sie mit unnötig viel Lärm das schmutzige Geschirr zusammensuchte, um es auf ein Tablett zu stellen. „Ich finde es nur… widerwärtig.“

			„Ach, das bisschen Sex“, meinte Annelie achtlos und bückte sich nach den leeren Flaschen. „Dein Fehler ist…“ fuhr sie, immer noch gebückt, fort, „ dass du ein völlig verkrampftes Verhältnis zu diesen Dingen hast.“

			„Wie sieht denn deiner Meinung nach ein unverkrampftes Verhältnis aus?“, wurde Lena sarkastisch. „Hätte ich vielleicht in der Tür stehen bleiben und euch beide anfeuern sollen wie bei einem sportlichen Wettkampf?“

			Annelie hatte sich ein buntes, Betttuch ähnliches Gewand über ihre Nacktheit geworfen, und nachdem sie vier leere Weinflaschen aufgehoben hatte, sank sie kraftlos in einen der Korbstühle. „Du bist immer so grässlich humorlos“, murmelte sie, als spräche sie mit sich selbst. „Das hast du nicht von mir, nein, das musst du von deinem Vater haben. Er war ja in seiner Humorlosigkeit kaum zu übertreffen. Wahrscheinlich ist er deshalb nicht alt geworden.“

			„Ich möchte nicht, dass du Vater in diesem Zusammenhang erwähnst!“ Lenas Stimme hatte an Schärfe zugenommen. Sie war sehr blass, obwohl ihr gleichzeitig immer wieder der Schweiß ausbrach. Wahrscheinlich stand sie kurz vor einem Kollaps, ahnte sie in zorniger Hilflosigkeit. Ein Kollaps, den sie der eigenen Mutter verdankte.

			Meine Güte, wenn sie anfing, darüber nachzudenken, dass Annelie ihr eigen´ Fleisch und Blut war, dann wurde ihr gleich noch viel schlechter als ihr ohnehin schon die ganze Zeit war.

			Annelie zeigte sich ungewohnt einsichtig. „Ja, du hast Recht. Ich sollte jetzt wirklich nicht von Vater sprechen. Lena, das hätte alles nicht passieren müssen, wenn du nicht so unerwartet hier aufgetaucht wärst. Wieso musstest du plötzlich in der Tür stehen wie die böse Fee aus einem Märchen und alles durcheinander bringen?“

			„Weil ich mir Sorgen gemacht habe.“

			„Um wen? Um mich?“ Ihre Mutter hätte kaum konsternierter reagieren können. „Warum das?“

			„Weil ich seit gestern ungefähr eine Million mal versucht habe, dich über dieses Telefon anzurufen!“ Lena zeigte mit anklagend ausgestrecktem Arm auf das Mobiltelefon, das mitten in der Unordnung auf dem Tisch lag. 

			„Tatsächlich?“, staunte Annelie daraufhin, während sie sich durch das hüftlange schwarze Haar fuhr. „Seit wann muss man sich um mich Sorgen machen? Ich bin vierundfünfzig Jahre alt und kann selber auf mich aufpassen. Oder hast du mich jemals aus irgendeiner bedrohlichen Situation retten müssen?“

			Nein, hatte sie nicht, antwortete Lena in verbissener Wut, allerdings nur in Gedanken, während sie erbittert die Lippen zusammenpresste, als wollte sie verhindern, dass ihr ein unbedachtes Wort entschlüpfte.

			Annelie hatte noch nie die Hilfe ihrer einzigen Tochter gebraucht. Verzweifelte nächtliche Anrufe, flehende Bitten an Lena, die Rolle des rettenden Engels zu übernehmen und ihre Mutter zu erlösen, gab es nicht. Annelie wurde mit ihrem Leben bestens alleine fertig. Die immerzu Probleme wälzte und Schwierigkeiten machte, war Lena, einzig und alleine Lena.

			„Dir könnte ja mal etwas zustoßen, wenn du hier tagelang alleine im Haus bist“, sagte sie schließlich, hörte aber selbst, wie wenig überzeugend das klang.

			So entlockte sie ihrer Mutter dann mit diesen Worten auch lediglich ein mattes Lächeln. „Was zum Beispiel? Fällt dir irgendwas ein? Hör auf, Lena. Das Einzige, was mir zustößt und zwar in regelmäßigen Abständen, sind diese Auseinandersetzungen mit dir über mein – wie du es immer nennst – nicht adäquates Liebesleben. Was soll das eigentlich sein, ein adäquates Liebesleben? Das hast du mir noch nie erklärt.“

			„Ich will damit andeuten, dass du dich eventuell deinem Alter entsprechend mit Männern deiner Generation…“

			„Wieso sollte ich? Die Männer meiner Generation sind für mich zu alt und zu fantasielos. Ich habe gerne junge Männer um mich. Da passiert doch wenigstens etwas“, meinte Annelie achselzuckend.

			„Ja, den Eindruck hatte ich vorhin auch“, bemerkte ihre Tochter anzüglich.

			Annelies Blick ruhte nachdenklich auf ihr. Schließlich, nachdem diese Betrachtung sie zu keinerlei neuen Erkenntnissen gebracht hatte, sagte sie gedehnt:

			„Weißt du, welchen Verdacht ich habe?“

			„Nein. Und ich will es auch nicht wissen.“

			„Ich sage es trotzdem. Ich habe den Verdacht, dass dir nichts weiter fehlt als purer, sinnlicher Sex, ungefähr eine Woche lang und…“

			„MUTTER!!!“

			„Was? Was ist los? Wieso brüllst du so?“

			Lenas Gesicht glühte vor Scham. „Ich brülle, weil eine Mutter so nicht mit ihrem einzigen Kind reden sollte! Warum kannst du nicht sein wie alle Mütter, die friedlich und geruhsam ihren Lebensabend genießen, für Wohltätigkeitsbasare stricken und ihre Liebschaften – sofern sie noch welche haben – auf Kreuzfahrten, irgendwo in Fernost oder Südamerika unter Ausschluss der Öffentlichkeit abwickeln?“

			Annelie lächelte ihr rätselhaftes Lächeln. Sie wickelte sich eine Strähne ihrer langen, schwarzen Haare um den linken Zeigefinger, wobei sie gelassen erklärte:

			„Ich will aber nicht sein wie andere Mütter. Das wäre mein Tod, Lena. Und ich beabsichtige nicht, deinem Vater so bald zu folgen.“

			Da schluchzte Lena hysterisch auf und floh vor dieser  fremden Frau, die zwar ihre Mutter war, sie aber nie wirklich verstanden hatte. Sie rannte ins Badezimmer, wo sie sich einschloss und eine Viertelstunde vor sich hin weinte, ohne eigentlich zu wissen, warum.

			Annelie Klüver geborene Klamroth keine Mutter wie andere Mütter war, blieb ihr ureigenstes Geheimnis. Doch möglicherweise empfand sie es selbst gar nicht als notwendig, auf diese Frage eine schlüssige Antwort zu suchen. 

			Wann immer Lena sich an ihre Kindheit oder Jugend erinnerte,  sah sie sich verwirrt und hilflos durch das Leben stolpern. Sie begegnete zahllosen gleichaltrigen Mädchen, die behaupteten, ihre Mutter sei ihre allerbeste Freundin, ohne dass Lena jemals begriff, was das eigentlich bedeutete.

			Annelie war nie eine Mutter gewesen, die ihre einzige Tochter Kübelweise mit mütterlicher Zuneigung überschüttete. Sie neigte nicht zu übertriebenen Sympathiebekundungen, sondern war und blieb sachlich, also irgendwie immer so, als hätte sie ein Kind in ihrem Leben nicht unbedingt gebraucht.

			Lena sah sich in ihren Erinnerungen niemals in liebevoller Geborgenheit auf Annelies Schoß sitzen, von deren mütterlichen Händen zärtlich gestreichelt. So war Annelie eben nicht.

			Sie bemühte sich, ihrem Ehemann, dem mehrfachen Millionär Gottlieb Klüver, eine gute Frau zu sein, stand bei wichtigen gesellschaftlichen Anlässen unerschütterlich an seiner Seite, verstand es, sich geschmackvoll zu kleiden, besaß eine gewisse Bildung und, jawohl, auch Niveau, manchmal sogar Kultiviertheit, und bewies bei alldem vor allem das Talent, aus ihrem Leben als Gottlieb Klüvers Gattin das Beste zu machen.

			Gottlieb starb unerwartet und nicht so, wie Lena als seine einzige und inzwischen erwachsene Tochter ihm immer prophezeit hatte. Nein, er brach nicht tot an seinem Schreibtisch zusammen, weil er sein ganzes Leben lang zuviel und zu hart gearbeitet hatte, denn Gottlieb war ein Mann gewesen, der seinen Reichtum nie genießen konnte.

			Irgendeine unerklärliche Kraft trieb ihn auch dann noch voran, als er es schon lange nicht mehr nötig hatte, morgens der Erste und abends der Letzte in der Firma zu sein.

			Gottlieb war Fünfundfünfzig, als sich die Steuerprüfer in einer seiner zahlreichen Firmen anmeldeten und er aus irgendeinem, immer noch absolut unerfindlichem Grund beschloss, in dieser Woche für unbequeme Fragen unerreichbar zu sein. Er berief sich auf seine chronische Kehlkopfentzündung und suchte als Privatpatient in einer der besten Hamburger Kliniken Asyl, das man ihm dort auch gerne gewährte.

			In der Nacht vor der – eigentlich banalen – Operation starb Gottlieb Klüver an Herzversagen. Die Mediziner reagierten mit Bestürzung, der Klinikchef war außer sich und Annelie einem Zusammenbruch nahe, denn das hatte niemand voraussehen können.

			Die Steuerprüfer im Nacken, krempelte sie im wahrsten Wortsinn die Ärmel hoch, um sich daran zu machen, die Beisetzung für ihren verstorbenen Ehegatten zu organisieren. Das musste sie alleine schaffen, denn Lena war nicht imstande, ihrer Mutter beizustehen. Lena war bei der Nachricht vom Tod des Vaters ohnmächtig umgefallen und erst eine Woche nach der Beisetzung wieder bei Kräften.

			Indes wuchs Annelie über sich hinaus. Vielleicht kam sie da zu der alles entscheidenden Erkenntnis, dass das irdische Leben manchmal schnell und sehr unerwartet zu Ende sein konnte. Jedenfalls lebte Annelie seitdem so, wie sie es heute einmal mehr ihrer Tochter demonstriert hatte. Sie nahm junge Männer mit zu sich nach Hause, gestattete sich Affären, die mit Liebe gar nichts, aber sehr viel mit Sex zu tun hatten, reiste und gab Gottliebs Geld mit vollen Händen aus. 

			Dennoch würde sie es kaum schaffen, die Firmen, deren Eigentümerin sie heute war, in den Ruin zu wirtschaften, obwohl es manchmal so aussah, als sei es das, was sie wollte. Doch so naiv konnte selbst Annelie nicht sein, denn wer sägte schon den Ast ab, auf dem er saß?

			Annelie hatte inzwischen weniger denn je etwas mit jenem Mutterbild gemeinsam, dem Lena Jahrzehnte lang hinterher geträumt, zeitweise sogar hinterher gejagt war. Annelie ließ ihr Haar hüftlang wachsen und trug es grundsätzlich offen. Sie wickelte sich in knappe, kurze Kleider, in denen sie umwerfend aussah, denn sie war schlank wie eine Gerte. Sie liebte es, all das zu tun, was sie sich als Gottlieb Klüvers Ehefrau stets hatte versagen müssen.

			Wurde sie heute von jemand, der ihre Geschichte nicht kannte, gefragt, was sie denn beruflich machte, dann antwortete sie stets etwas mokant: „Ich bin Witwe.“

			Das genügte als Antwort, fand sie.

			Im Übrigen war sie die aufregendste, vitalste und abenteuerlichste Witwe, die man sich vorstellen konnte.

		

	
		
			4. Kapitel

			Ihr Sohn war tot.

			Ihre Töchter beweinten den Bruder, seit man es ihnen gesagt hatte. Aber sie konnte nicht weinen. Sie schrie nur einmal auf. Das war, als die beiden Polizisten in der Tür standen, da hatte sie es schon gewusst, noch ehe das Wort, der Satz ausgesprochen worden war.

			Wie hätte sie es auch nicht wissen können, was es bedeutete, nachdem sie drei Tage lang gewartet hatte, dass ihr Sohn nach Hause kam und dann plötzlich die Polizei an ihrer Haustür klingelte?

			Später, als sie ihn sehen durfte, überließ sie sich einen Moment lang der Illusion, dass er vielleicht gar nicht tot war, dass er vielleicht nur schlief, dass sich vielleicht alle irrten…

			Aber als man sie bat, den kalten, gekachelten Raum wieder zu verlassen, da begriff sie endgültig, dass Allah ihr den Sohn, den sie vor neunzehn Jahren empfangen hatte, wieder nahm. 

			Durch die geschlossenen Türen konnte sie ihre Töchter weinen hören, während sie seit Stunden bei völliger Dunkelheit im Zimmer des Jungen saß, die Vorhänge zugezogen, damit kein Tageslicht herein fiel.

			Vier Töchter und einen Sohn hatte sie geboren.

			Nach vier Mädchen hatte sie vor etwas mehr als achtzehn Jahren endlich einen Sohn zur Welt gebracht. Ach, wer hatte denn eine Ahnung in diesem Land, was es für eine türkische Frau bedeutete, nur Mädchen zu gebären?

			Nicht, dass sie nicht alle Vier von Herzen geliebt hätte: Serpil, Demet, Handan und Nilay. Doch jeden Tag hatte sie Allah damals angefleht, ihren Leib mit einem Sohn zu segnen, und als es dann endlich wahr wurde, fühlte sie keinen Schmerz, sondern weinte vor Seligkeit, so wie sie nie zuvor geweint hatte, und Rahmi, ihr Mann, weinte mit ihr, so groß war seine Freude und seine Erleichterung.

			Für eine türkische Frau war es von großer Bedeutung, dem Ehemann einen Sohn zu schenken. Doch noch weitaus wichtiger war es für einen türkischen Mann, denn ein Mann wurde in ihrem Land erst zum Mann durch einen Sohn.

			Sie nannten ihn Metin.

			Sie konnten nicht aufhören, Allah für das Geschenk dieser Geburt zu danken. Metins vier Schwestern vergötterten den kleinen Bruder, sein Vater betete ihn an und auch in ihrem Leben als Mutter war er fortan der Mittelpunkt.

			Liebten sie ihn möglicherweise zu sehr?

			Es hieß, dass Allah einem das wieder nahm, was man zu sehr liebte, aber konnte man ein Kind zu sehr lieben? Metin war ein ernster, stiller Junge. Manchmal weinte er plötzlich, ohne dass er dieses Weinen erklären konnte. Je älter er wurde, desto schweigsamer wurde er. Nie erfuhr sie, welche Gefühle ihren Sohn bewegten. Bei aller Liebe, die sie für ihn hatte, blieb er ihr immer seltsam fern, ohne dass sie jemals Worte dafür fand.

			Nun würde sie sich ihr restliches Leben an ihren Sohn als einen ernsten, scheuen Jungen erinnern, in dessen Augen stets eine Frage zu liegen schien, die er jedoch niemals aussprach und deren Ursprung seine Mutter nie erkannte.

			Er war tot.

			Ich bin schuld, klagte sie sich schon an, nachdem die Nachricht von seinem Tod gerade erst von einem der Polizisten ausgesprochen worden war.

			Ja, sie war schuld. Sie musste sich selber vorwerfen, was geschehen war, denn sie hätte ihm das Geld nicht geben dürfen. Ohne das Geld wäre er an jenem Abend nicht mehr weg gegangen. Er hätte zu Hause bleiben müssen, denn wohin konnte ein knapp Zwanzigjähriger in dieser Stadt schon gehen, wenn er kein Geld hatte?

			Er war aus seinem Zimmer gekommen, und weil er mit ihr und seinen Schwestern alleine im Haus war, hatte er von oben herunter gerufen: „Mama, hast du fünfzig Euro? Papa gibt mir nichts, gib du mir was.“

			Sie gab ihm das Geld. Sie hatte ihm immer gegeben, worum er sie bat.

			Ihr Mann Rahmi durfte das nicht wissen. Er war in diesen Dingen strenger. Er war auch dagegen gewesen, dass die Schwestern den kleinen Bruder so verwöhnten, obwohl sie doch nur das taten, was ihre Mutter tat.

			Metin hatte den Geldschein genommen, den man später in seiner Hosentasche fand, und das Haus verlassen. Seine Mutter rief ihm noch hinterher: „ Willst du denn jetzt noch alleine in die Stadt?“ Denn sie hatte Angst um ihren Sohn, nachdem während der letzten Monate soviel Schreckliches passiert war und ein türkischer Junge lieber spät abends nicht alleine unterwegs sein sollte.

			Ihr Sohn aber hatte sich umgedreht und fast ein wenig mitleidig erwidert: „Mama, mir geschieht nichts. Ich weiß mich zu wehren.“ Und er zeigte ihr das Stuhlbein, das er unter seiner Jacke verbarg und immer bei sich hatte für den Ernstfall, wie er es nannte.

			Als er ging, was es halb Zehn, ein regnerischer Frühsommerabend, an dem man ihn später mit dem Stuhlbein erschlagen hatte. Wo, das wusste man nicht. Gefunden hatte man ihn ganz woanders, in einer kleinen Stadt an der Ostsee. Ein Junge, kaum älter als Metin, hatte ihn dort nachts mit dem Fahrrad überfahren, doch das war nicht die Todesursache gewesen, erklärte die Polizei ihnen.

			Der Fundort war nicht der Tatort, wiederholte der Polizis t mehrmals und er sagte auch nachdrücklich, dass Metin wahrscheinlich gar nicht mehr gemerkt hatte, als das Fahrrad ihn überfuhr.

			Seine Mörder hatten ihn mit dem Stuhlbein erschlagen, das eigentlich seine Waffe sein sollte. Ihm war keine Chance zur Gegenwehr geblieben, er konnte ihnen nicht entkommen. Als der andere Junge ihn fand, atmete Metin zwar noch, aber eigentlich war er schon tot.

			Ihr Sohn war tot.

			Sein Leben hatte gerade erst angefangen, und der Gedanke, was aus ihm hätte werden können, ließ seiner Mutter keine Ruhe. Gleichzeitig versuchte sie sich zu trösten: Auch seine Eltern, die ihn nun überlebten, würden nicht ausschöpfen können, was das Leben ihnen bot. Konnte das überhaupt irgendein Mensch?

			Allah hatte dem Jungen den frühen Tod vorbestimmt. Es musste schließlich irgendeinen Sinn geben, dass er so jung starb, wenn seine Familie diesen Sinn auch nirgendwo erkennen konnte. 

			Nein, er hatte dort unter dem weißen Laken, das man über ihn gebreitet hatte, nicht geschlafen. Er war tot. Erschlagen mit einem Stuhlbein.

			Sie fühlte keinen Hass. Früher nicht, jetzt nicht. Vielleicht kam das später noch. Doch es würde leichter sein, weiter zu leben, wenn sie hätte sicher sein können, dass die Mörder ihres Sohnes gefasst wurden.

			Nein, nicht Vergeltung wollte sie. Sie wünschte sich nur, dass die Täter begriffen, was sie ihnen angetan hatten, denn sie hatten ja nicht nur ihren Sohn, sondern auch seine Eltern, die ganze Familie getötet.

			Als Metin starb, starb auch sie, seine Mutter. Starb auch sein Vater und starben seine Schwestern, obwohl sie weiter leben mussten. Mit Metins Mördern.

			Der Sonntagmorgen begann mit dem schrillen Klingeln irgendeines der zahlreichen Telefone im Ferienhaus. Ein Klingeln, das Lenas Schlaf rücksichtslos zerschnitt und ihr nicht gestattete, weiter zu schlafen.

			Also stand sie schließlich auf, es war erst halb Neun und das war nach Lenas Meinung ein unverzeihliches Sakrileg – an einem Sonntagmorgen vor zehn Uhr aufzustehen.

			Wie sich jedoch später zeigte, befand sie sich in allerbester Gesellschaft: Annelie stand bereits in der großen Diele und telefonierte. Wenn Lena erwartet hatte, irgendwo auch dem jungen Liebhaber ihrer Mutter begegnen zu müssen, so irrte sie. Ein rascher Blick durch die offen stehende Tür zu Annelies Schlafzimmer bewies ihr, dass der Raum genauso leer war wie das breite Bett.

			Das führte augenblicklich zu der überraschten Frage: Hatte Annelie die Nacht etwa alleine verbracht? Möglicherweise bei einem Glas Wein und einem guten Buch?

			Lena wusste aus Erfahrung, dass dieses ein weiterer von zahlreichen Irrtümern war, die ihre Mutter betrafen. Annelie schlief fast nie alleine. Ein Beweis dafür war an diesem Morgen nicht etwa das peinlich aufgeräumte Bett, sondern vielmehr der seltsame süßliche Geruch, der in der Luft hing. Noch ehe sie ihrer Verwunderung darüber Ausdruck verleihen konnte, sagte Annelie Achsel zuckend, während sie den Telefonhörer auflegte:

			„Das ist das Zeug, das er raucht.“

			Lena verschlug es ein weiteres Mal die Sprache. Sie starrte Annelie sekundenlang stumm an, dann fragte sie, gewissermaßen gleichzeitig um Fassung und nach Atem ringend: „Du meinst… Du willst damit andeuten, er raucht - Marihuana?“

			„Ach nein, das eigentlich nicht“, Annelie lächelte flüchtig. „Oder jedenfalls eher selten. Es ist Haschisch. Möchte wissen, woher er das immer kriegt. Ich dachte, es sei eigentlich verboten.“

			„Ist es auch“, grollte Lena. „Wenn man damit handelt. Also Geschäfte damit macht. Das nennt man dealen, Mutter.“

			„Tatsächlich?“ Annelie konnte manchmal von einer Naivität sein, die ihrer Tochter Tränen in die Augen trieb. Nun fuhr sie nicht allzu beeindruckt fort: „Ahnte ich es doch. Ich werde das nächste Mal ein ernstes Wort mit dem Jungen reden müssen.“

			„Rauchst du es etwa auch?“, zeigte Lena sich entrüstet.

			Annelie winkte ab. „Ach was. Ich kann mich damit nicht anfreunden. Mir wird immer nur schlecht davon und deshalb lass´ ich es lieber. – Rosie hat vorhin angerufen. Sie kommt gleich vorbei. Ich hab´ sie zum Frühstück eingeladen.“

			„Welche Rosie?“ Lena staunte einmal mehr über Annelies Art, alle möglichen Leute schon morgens zum Frühstück willkommen zu heißen. Sie selbst war, was Gastfreundschaft betraf, zurückhaltender. Gäste waren ihr abends lieber als früh morgens. Beim Frühstück ertrug sie kaum jemand als Gegenüber, Annelie eingeschlossen.

			„Rosie Valendiek. Du erinnerst doch an sie, oder?“

			Das tat Lena zwar nicht, dennoch nickte sie sicherheitshalber hastig, weil ein Kopfschütteln unweigerlich zur Folge gehabt hätte, dass Annelie ihr die gesamte Lebensgeschichte jener Rosie bis ins letzte Detail erzählt hätte und das innerhalb der nächsten fünf Minuten.

			„Eigentlich hatte ich auf Vale gewartet… Auf Tim, meine ich“, fügte Annelie vorwurfsvoll hinzu. „Er hatte versprochen, mir im Garten zu helfen und geschworen, dass er pünktlich sein würde. Aber jetzt ist er schon wieder 

			überfällig. Tim ist Rosies Sohn“, erklärte sie nachsichtig, die Verwirrung in Lenas Blick richtig deutend. „Ungefähr Achtzehn oder so. Ein netter Bursche. Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen, wenn es das ist, was dein schockierter Gesichtsausdruck bedeutet! Meine Männer sind zwar jung, aber so jung nun auch wieder nicht. Vale ist arbeitslos. Einer von den Jungs, die keinen Job finden, egal, was sie auch anstellen“, schloss sie empört.

			Es war befremdlich, fand Lena, ausgerechnet Annelie, die im Geld nur so schwamm, solche Sätze sagen zu hören. Annelie wälzte sich im Luxus, von allem gab es reichlich, vor allem von Dingen, die kein Mensch wirklich im Leben brauchte.

			Zum Beispiel existierte da ein goldenes Feuerzeug in Form eines Elefanten, das Annelie immer benutzte. Lena wusste, dass die Augen des Elefanten lupenreine Edelsteine waren. Ob der arbeitslose Tim Valendiek wohl jemals für möglich halten würde, dass es Menschen gab, die so etwas benutzten?

			Dieses Feuerzeug war nur einer von zahllosen Gegenständen, die im Haus herum lagen, beim Staubwischen von der Putzfrau ziellos hin und her geschoben wurden – silberne Pokale, Hand geschliffene Weinkelche, alte wertvolle Bücher mit Goldschnitt, in die niemand jemals auch nur einen Blick geworfen hatte, Annelie schon gar nicht – und deren Sinn sich Lena nie erschlossen hatte.

			Annelie, groß, sehr schlank, das lange schwarze Haar zu einem Zopf geflochten, machte sich wahrscheinlich niemals Gedanken darüber, schon gar nicht wegen des kostbaren Feuerzeugs, nach dem sie gerade griff, um sich die erste Zigarette des Tages noch vor dem Frühstück anzuzünden.

			Lena verkniff sich die obligate Bemerkung über Raucher, die es vorzogen, auf Essen und Trinken zu verzichten, niemals jedoch auf Nikotin. Stattdessen begann sie, den Tisch auf der Terrasse zu decken.

			Annelie half da und dort, allerdings war sie meistens nur im Weg, sodass Lena sie schließlich aufforderte, sich endlich hin zu setzen, um größeren Schaden zu verhindern.

			„Ich weiß, ich weiß“, seufzte ihre Mutter daraufhin in geheuchelter Bekümmertheit, in Wirklichkeit jedoch erleichtert, dass ihre altbewährte Taktik einmal mehr siegte. „Ich war nie eine gute Hausfrau.“

			„Immerhin warst du eine gute Gastgeberin“, erinnerte sich Lena und verschwand mit dem Tablett, um noch ein Gedeck für Rosie Valendiek zu holen. Als sie auf die Terrasse zurückkehrte, rauchte Annelie schon die zweite Zigarette, hatte sich Kaffee – schwarz wie die Nacht – eingeschenkt und sah dabei zu, wie Lena den Sonnenschirm aufspannte, sah auch zu, wie Lena das dritte Gedeck auslegte, sah noch immer zu, als Lena sich selbst Tee eingoss, und stellte dann plötzlich fest: 

			„Weißt du was, Lena? Du solltest heiraten. Wie du das mit dem Frühstück immer machst und ´rum läufst und sorgst und tust… also, da hast du nicht von mir. So bist du einfach angelegt, denke ich. Und ich finde, damit ausgestattet, sollte eine Frau so bald wie möglich heiraten.“

			Lena verzog ironisch den Mund. „Um dich so bald wie möglich zur Großmutter zu machen? Und deinen Enkelkindern so früh wie möglich die Liste deiner jugendlichen Liebhaber zu präsentieren?“

			„Dass du immer so nachtragend sein musst“, tadelte ihre Mutter, während sie ein weiteres Mal nach der Kaffeekanne griff. Als sie den Blick hob, schob sie ihre Sonnenbrille ins Haar, um dann lakonisch festzustellen:

			„Da kommt Rosie. Tapferes Mädchen, die Rosie, aber natürlich beim falschen Mann gelandet. Valendiek senior versteht sich am besten darauf, Rosie ein Kind nach dem anderen zu machen. Wie er die Kinderschar satt kriegt, war danach nie mehr sein Problem. Vale – Tim, meine ich – ist in Ordnung, der reißt sich für seine Mutter in Stücke, aber diese Welt verändern kann er natürlich auch nicht…“

			Ihre Stimme war leiser geworden, die Worte kamen immer langsamer über ihre Lippen, während sie der Besucherin ungewöhnlich besorgt entgegen blickte.

			Rosie Valendiek war so klein und schmal, dass man sie von weitem leicht für ein halbwüchsiges Mädchen hätte halten können. Doch je näher sie kam, desto weniger Zweifel gab es an ihrem Alter, ihrem Leben.

			Lena erschrak dann auch, als Rosie die Terrasse betrat. Sie erinnerte sich nicht, jemals einem so dünnen, erschöpften Menschen begegnet zu sein. Es gab keinen Zweifel, dass Rosie Valendiek am Ende ihrer Kräfte angekommen war. Obendrein hochgradig anämisch, diagnostizierte Lena in Gedanken, während Annelie in der für sie typischen offenen, manchmal ziemlich schonungslosen Art feststellte:

			„Mein Gott, Rosie, Sie sehen ja grauenhaft aus.“

			Da fing Rosie Valendiek an zu weinen, noch ehe sie sich hinsetzen konnte, und ihr kindliches, dünnes Weinen weckte in Lena eine solche Betroffenheit, dass sie beinahe selbst in Tränen ausgebrochen wäre.

			„Sie haben ihn wieder abgeholt“, stieß Rosie irgendwann hervor, nachdem sie sich endlich beruhigt hatte. „Sie hatten ihn schon vierundzwanzig Stunden zum Verhör da behalten, danach durfte er nach Hause. Aber vorhin haben sie ihn wieder abgeholt. Sie sagen, es gibt noch ein paar Lücken in seiner Geschichte.“

			„Das ist doch völliger Quatsch!“, regte Annelie sich auf, während sie Rosie erneut Kaffee einschenkte. „Der Vale und ein Mörder? So blöd kann nur die Polizei sein. Fahrraddieb, okay, das ist ihm zuzutrauen, aber jemand im Park totschlagen? Also, wenn die Bullen das glauben, dann ist ihnen nicht zu helfen!“

			Das war typisch ihre Mutter, stellte Lena resigniert fest. Immer vorwärts stürmend, gleichgültig, wieviel Porzellan sie dabei zerschlug. Sie besaß einen stark ausgeprägten und eigentlich löblichen Gerechtigkeitssinn, reagierte in Situation wie dieser allerdings meistens zu heftig und selten nachvollziehbar für ihre Mitmenschen.

			Lena war schon von ihrem Naturell her zurückhaltender. Sie lehnte sich zurück, während ihr Blick zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen hin und her flog. Rosie Valendiek war mindestens zehn Jahre jünger als Annelie, wirkte aber mindestens ebenso viele Jahre älter.

			Vier Kinder hatte sie geboren, das kostete Kraft, ahnte Lena. Aber weitaus mehr strengte es Rosie höchstwahrscheinlich an, aus dem Leben mit ihrer Familie nicht weg zu laufen und dort auszuharren, wo – wie sie meinte –„ihr Platz“ war und so „ihre Pflicht“ zu tun, auch, was ihren Ehemann betraf.

			Lena kannte Rosies Mann nicht, doch sie besaß Fantasie genug, sich vorzustellen, was der unter dieser Pflicht verstand.

			Ach, die Rosies dieser Welt waren nicht stark genug, um den Kampf des Lebens und Überlebens jeden Tag erneut auf sich zu nehmen. Dass sie es dennoch wieder und wieder taten, sprach für sie. Bedauerlicherweise machte dieses über sich selbst Hinauswachsen sie nicht stärker, sondern schwächte es sie jeden Tag ein Stückchen mehr, bis sie irgendwann, noch jung an Jahren, daran zu Grunde gingen und resignierten. 

			Rosie, noch immer von ihrer Statur her ein Mädchen, hatte  das Gesicht einer überarbeiteten, alten Frau. Eine Einzelkämpferin, erkannte Lena. Allerdings eine, die für ihren langen, einsamen Kampf nie vom Leben dafür belohnt worden war. Im Gegenteil, es präsentierte ihr immer öfter und in immer kürzeren Zeitabschnitten die Rechnungen für ihren Kampf.

			Rosies Sohn Tim war so eine Rechnung, für die sie jetzt bluten sollte, ohne dass sie begriff, wieso. Womit hatte sie das verdient, dass es so weit gekommen war? Rosies Redeschwall schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Irgendwann konnte man sie verbittert und verständnislos zugleich schluchzen hören: „… und dann sagen alle immer, wir sollen uns einen Anwalt suchen, aber den können wir gar nicht bezahlen, so einer ist doch teuer, das weiß man doch aus dem Fernsehen, nicht? Und überhaupt…“

			„Ihr Sohn hat das Recht auf einen Anwalt, der Sie im Ernstfall gar nichts kosten würde “, warf Lena sachlich ein, womit sie Annelies feurige Rede gegen die hiesige Polizei und die Behörden mitsamt sämtlicher Staatsgewalt rücksichtslos unterbrach.

			Prompt hielt Annelie inne, während Rosie über den Tisch hinweg Lena anstarrte, als hätte sie soeben auf Suaheli mit ihr geredet.

			Annelie hielt Stille nicht lange aus. Also rief sie schon, während Lena noch nachdachte: „Na klar, Vale braucht einen Rechtsanwalt. Dass ich daran nicht gleich gedacht habe! Und den kriegt er auch. Den Besten. Den Allerbesten, Rosie.“

			Daraufhin breitete sich Schweigen aus. Ein großes, ziemlich lang anhaltendes Schweigen.

			„Wann?“ zeigte Lena sich erbarmungslos hartnäckig.

			„Morgen“, erwiderte ihre Mutter ohne zu zögern. “Gleich morgen kümmere ich mich darum.“

			„Morgen kannst du nicht“, stellte Lena lakonisch fest. 

			Annelie zwinkerte irritiert. „Wieso nicht?“

			Lena gestattete sich ein winziges, aber sehr überlegenes Lächeln.

			„Morgen gehst du zu einer Beerdigung. Schon vergessen? Deshalb bin ich auch hier. Um dich an daran zu erinnern, dass Bernhard Beer auf dem Ohlsdorfer Friedhof beigesetzt wird und du zu den geladenen Trauergästen gehörst.“

			Es war Annelie anzusehen, dass sie so ein unerfreuliches Ereignis wie eine Beerdigung konsequent verdrängte, kaum, dass sie davon erfahren hatte. Schon legte sie sich eine Hand gegen die Stirn und seufzte: „Ich kann nicht. Ich habe eine Depression. Ich habe immer Depressionen, wenn ich zu Beerdigungen gehen soll. Ich kann das Haus in diesem Zustand nicht verlassen.“

			Aber Lena kannte kein Mitgefühl. „Mutter, du musst da hin! Schließlich waren die Beers mal gute Freunde von uns. Ganz zu schweigen von den Geschäften, die Vater und Bernhard Beer früher miteinander gemacht haben. Wenn ich mich recht erinnere, durfte ich ihn sogar Onkel nennen, als ich klein war.“

			„Als ob das ein Grund wäre, zu seiner Beerdigung zu erscheinen“, zürnte Annelie, um sogleich listig hinzu zu fügen: „Da du dich dem armen Verstorbenen offenbar sehr verbunden fühlst, könntest du doch…“

			„MUTTER!“ Lena sprach dieses Wort in besonders kritischen Augenblicken aus, als hätte es in der Mitte ein halbes Dutzend t´s.

			Annelie seufzte. „Es war ja nur eine Idee…“

			„Solche Ideen darfst du gerne für dich behalten. Kommen wir noch einmal zurück auf Tim Valendiek. Er braucht also einen Anwalt. Den Besten. Den Allerbesten. Sagst du. Wer soll das sein?“

		

	
		
			5. Kapitel

			Die sehr junge, sehr blonde Frau, die schon während der Trauerfeier in der Friedhofskapelle so Herz zerreißend geschluchzt hatte – ihr Schluchzen war wirklich bis in den äußersten Winkel zu hören gewesen! – diese junge Frau fiel später in ihrer großen Trauer beinahe in das offene Grab.

			Bestimmt jemand aus Bernhards Familie! dachte Sylvia Herzig, die ebenfalls am Grab stand, sich allerdings die ganze Zeit schon fragte, ob der Platz eigentlich angemessen für sie und vielleicht doch nur ein Irrtum war. Silvia hatte Bernhard Beer nie leiden können, als er noch lebte. Nun, da er tot war, wuchs er ihr auch nicht mehr ans Herz.

			Daran änderten selbst die 43 Jahre nichts, die sie ihn in seiner Eigenschaft als Ehemann ihrer besten Freundin gekannt hatte. Und soviel stand für Sylvia fest: So jung wie die schluchzende Blondine, deren schwarzes Seidenkleid tief genug ausgeschnitten war, um alle anderen Trauergäste ein sehr reizvolles Dekolleté sehen zu lassen, gehörte nicht zu Sofie Beers weiblicher Verwandtschaft.

			Ach, musste sie das ausgerechnet jetzt denken? In diesen schweren Minuten?

			Sylvia schämte sich für ihre skurrilen Gedankengänge, doch eigentlich war Bernhard schuld daran. Der tote Bernhard, erinnerte sie sich ein weiteres Mal. Merkwürdig, was für zwiespältige diese Worte in ihr weckten. Erwachte da etwa sogar so etwas wie Mitleid, um sich in ihr Bahn zu brechen?

			Die Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden, nahm Sylvia sich nicht mehr. Stattdessen beobachtete sie in angespannter Aufmerksamkeit die große Schar der Trauergemeinde, die am Grab vorüber defilierte.

			Da drüben stand Bernhards Witwe Sofie. Klein und schmal, in einem schwarzen Kostüm, in dem sie mädchenhafter denn je wirkte. Allerdings befremdete Sylvia der breitkrempige Hut mit dem schwarzen Schleier, den Sofie zum Kostüm trug. Was dachte die Freundin sich bloß bei diesem schwarz wallenden Ungetüm? fragte Sylvia sich schockiert. Wer immer Sofie dazu geraten hatte – einen Gefallen hatte man ihr damit nicht getan. Der Schleier passte nicht zu ihr, erfüllte aber immerhin seinen Zweck, indem er alle

			neugierigen Blicke, die sich auf Sofie Beer richteten, daran abprallen ließ.

			Im nächsten Moment hätte Sylvia fast aufgeschrieen, denn die junge Blondine, deren Anwesenheit bei diesem Begräbnis den meisten rätselhaft geblieben war, rannte jetzt an der trauernden Witwe vorbei, ohne ihr zu kondolieren!

			Ach, die arme Sofie! wallte in Sylvia tiefes, aufrichtiges Mitgefühl auf. Plötzlich glaubte sie, ganz klar zu sehen: So war es! Das war die Letzte von Bernhards zahlreichen Freundinnen, seinen Gespielinnen, Affären, die er während der Ehe mit Sofie nebenbei lebhaft gepflegt hatte.

			Der Name der jungen Blondine war höchstwahrscheinlich der Letzte auf einer langen Liste von Frauennamen…

			Sylvia zwang sich zur Sachlichkeit. Eigentlich hätte man schon blind und taub sein müssen, um das nicht zu bemerken, überlegte sie. Es war unwahrscheinlich, dass Sofie nie etwas geahnt, keinen Verdacht gehabt hatte. Allerdings hätte sie, wenn es so gewesen wäre, niemals auch nur ein Wort darüber verlauten lassen.

			Sofie Beer war eben eine Frau mit Stil, Haltung und Taktgefühl. Ihr Mann Bernhard dagegen hatte die Bestätigung durch andere Frauen immer gebraucht. Es war ein offenes Geheimnis gewesen, dass er regelmäßig außereheliche Beziehungen pflegte. Alle, die ihn und Sofie kannten, wussten Bescheid. Aber alle vertraten unisono die Ansicht, Sofie schonen, sie schützen zu müssen vor der Wahrheit. Keiner brachte es übers Herz, sie mit der Realität zu konfrontieren. 

			Sofie war früher ein kleines, ängstliches Mädchen gewesen, erinnerte Sylvia sich in seltener Sentimentalität. Später war aus dem ängstlichen Kind eine ängstliche Erwachsene geworden. Mit dem Ergebnis, dass Sylvia – wann immer sie in Versuchung geriet, mit der Freundin über Bernhards lebhaftes Liebesleben zu sprechen - sofort wieder zurück schreckte – und alle anderen Freunde ebenso, als hätten sie sich verabredet, sämtliche Unbilden des Lebens von Sofie fern zu halten.

			Sylvia empfand es jedoch mehr und mehr als eine persönliche Kränkung, dass Bernhards Freundinnen im Laufe der Jahre immer jünger wurden und damit im krassen Gegensatz zu Sofie und damit zu allen anderen um Sofie standen.

			Sylvia litt bis zuletzt stellvertretend für die Freundin, das verzieh sie Bernhard nicht und daran würde auch sein plötzlicher Tod nichts ändern.

			Tragisch, dass er ausgerechnet starb, als sich die Situation für Sofie und ihn so viel versprechend zu ändern versprach. Sylvia war dabei gewesen, als Bernhard plötzlich am Kaffeetisch verkündete, er wollte mit seiner Frau zu einer Weltreise aufbrechen. Er nannte es sogar die zweiten Flitterwochen, sprach von einem neuen Anfang, während Sofie große Klugheit bewies, als sie sich diesen Plänen nicht widersetzte.

			Sylvia hatte die beiden keine vier Wochen später zum Flugplatz begleitet und ihnen hinterher gewinkt, als sie die Gangway des Flugzeugs hinauf eilten. Das ist der neue Anfang! war sogar sie überzeugt gewesen, nicht ahnend, wie sehr sie sich damit irrte.

			Jetzt war Bernhards Weltreise schon vorbei. Seine andere, die letzte Reise riss ihn von Sofies Seite fort. Zehn Tage nach dem Abflug in die bereits erwähnten zweiten Flitterwochen kehrte er in einem Zinksarg an Bord eines Flugzeugs zurück, und Sofie, die dem Sarg ganz in Schwarz mit gesenktem Kopf folgte, war auf einmal Bernhards Witwe.

			Der neue Anfang war das Ende gewesen.

			Bernhards Ende.

			Doch das war gleichzeitig auch ein Anfang. Das konnte Sylvia jedoch in diesem Augenblick noch nicht wissen.

			Annelie bewegten ähnliche Gedanken, während sie, das Gesicht ebenfalls hinter dem Schleier eines kleinen schwarzen Hutes versteckt, ihren Blick wandern ließ. Die Schar der Trauergäste war tatsächlich beeindruckend. Sofie zu erkennen, fiel dennoch nicht schwer. Sie hatte sich in all den Jahren nicht im Geringsten verändert, fand Annelie.

			Rechts von Sofie stand ihre Tochter Inken, links Inkens Ehemann, den Annelie aber nur im Profil sehen konnte und der einen so schlecht sitzenden Anzug trug, dass Annelie sofort jegliches Interesse an dem jungen Mann verlor.

			Hinter den trauernden Hinterbliebenen erkannte sie jetzt Sylvia Herzig, Sofies beste Freundin, die nie geheiratet hatte, was in Annelie schon vor einer Ewigkeit den Verdacht geweckt hatte, dass Sylvia nur Sofie liebte und sonst niemand.

			Doch das waren hier am Grabe von Bernhard Beer gänzlich unpassende Gedanken. Warum konnte Annelie ausgerechnet in solchen Situationen ihre Fantasie kaum bändigen?

			Nun trat eine Abordnung von Bernhards Angestellten an das Grab, um Blumen und Kränze abzulegen und kurz innere Einkehr zu halten. Im Hintergrund spielte die Werkskapelle einen Choral, den Annelie nur mit Mühe als „Näher, mein Gott, zu Dir“ identifizierte, während irgendjemand jedes Mal laut aufschluchzte, sobald die Musikanten sekundenlang innehielten.

			Annelie zwang ihren Blick zu Bernhard Beers trauernder Familie zurück. Sofie, seine Gattin, rechts und links von ihrer Tochter und deren Ehemann gestützt…

			Plötzlich, als diese Drei sich absolut synchron, als hätten sie es einstudiert, mit einer kleinen Drehung den Trauergästen zuwandten, die hastig kondolierten, stieg Annelie hinter dem schwarzen Schleier ihres Hutes die Röte ins Gesicht.

			Sofie Beers Schwiegersohn stand jetzt so, dass Annelie ihn problemlos von vorne sehen konnte. Sie erkannte ihn ohne jede Mühe, obwohl inzwischen einige Zeit vergangen war. Es war Axel. Axel Lentz. Ein Mordskerl! erinnerte Annelie sich in leiser Wehmut. Sie hatte einst in ihrem Ferienhaus an der Westküste einige Nächte mit ihm verbracht. Zwar erinnerte sie sich nicht mehr, wo sie ihn eigentlich kennen gelernt hatte, aber dass sie ihn kannte und zwar sehr gut und intensiv, daran gab es keinen Zweifel.

			In diesem Moment dankte sie ihrer Eingebung, zu Bernhard Beers Beerdigung einen Hut mit Schleier zu tragen. Sie, die sonst nie mit Hut auftrat, hatte heute gut daran getan, mit dieser Gepflogenheit zu brechen. In Axels, aber auch in Inkens Interesse – und in ihrem eigenen - fügte Annelie in Gedanken hinzu, während sie kaum hörbar seufzte.

			Eine halbe Stunde später hatte sich die Trauergemeinde aufgelöst. Sylvia nahm es kaum wahr. Seltsam, als jetzt ein leichter, frühsommerlicher Wind über den Ohlsdorfer Friedhof strich, befanden nur sich noch sie und Sofie am Grab. Sofies schwarzer Schleier wehte. Sylvia fand, dass sie sich erstaunlich gut hielt, war sie doch eigentlich viel zu zart und zu anfällig für so dramatische Situationen…

			Der Sarg, auf den sie eben noch eine Hand voll Sand hatte rieseln lassen, war mit Blumen aus Sofies großem Garten geschmückt, erkannte Sylvia. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sich plötzlich Singvögel aus dieser Blumenpracht gelöst hätten, um sich in den Baumkronen ringsum nieder zu lassen.

			Ach ja, atmete Silvia ein weiteres Mal wehmütig auf, es war wohl das gewesen, was man im Allgemeinen ein schönes Begräbnis nannte. Sie trat näher an das Grab heran, und da geschah allerdings etwas so Unerwartetes, dass ihr Atem stockte: Sie meinte, Bernhards Stimme, sein Lachen zu hören. 

			In diesem Augenblick schlug Sofie den schwarzen Schleier zurück. „Es ist vorbei“, sagte sie halblaut zu sich selber, und dann setzte sie sich mitten hinein in die Blumen, die sich auf dem Grab häuften und es zudeckten. Sofie schloss die Augen, während sie irgendeine Melodie summte, die mit dem traurigen Choral der Werkskapelle nichts gemeinsam hatte, sondern eher an den einstigen Discoschlager „Fly, Robin, fly“ erinnerte.

			„Ein schöner, großer Garten, Bernhard“, fügte sie irgendwann immer noch mit gesenkter Stimme hinzu. „Hier singen die Vögel auch, weil es ihnen nämlich egal ist, wo sie nisten.“

			Sylvia schaffte es nicht, weiter zu gehen, sie konnte nur da stehen und Sofie anstarren - fassungslos, ratlos, hilflos.

			Denn völlig entgegen allen Erwartungen, war Gesicht nicht von Tränen, Schmerz und Trauer verwüstet, sondern seltsamerweise gelassen, ruhig, während in ihrem Blick jene arglose Kindlichkeit lag, wie Silvia sie noch von ganz früher in Erinnerung hatte.

			Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, begann es zu regnen. Ein stiller, warmer Mairegen, nicht selten zu dieser Jahreszeit, fiel auf das Grab des Bernhard Beer, aber seine Witwe verließ den Friedhof noch immer nicht, auch nicht, als ihr Hut schon durchnässt war.

			Der Regen wusch ihr das Gesicht ab, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre, denn Sofie Beer hatte keine einzige Träne vergossen.

		

	
		
			6. Kapitel

			„Es war nur so eine Idee von mir“, sagte Annelie zu ihrer Tochter, nachdem sie sich den Hut mitsamt Schleier vom Kopf gerissen, das schwarze Etuikleid ausgezogen und es sich in einem grell-orangefarbenen Bademantel gemütlich gemacht hatte.

			Lena regte sich schon wieder auf. „Solche Ideen darfst du gerne für dich behalten, Mutter. Ich meine, was soll das – mich von heute auf morgen an die Westküste zu jagen,

			um da einen Mann zu suchen, von dem ich weiter nichts weiß als seinen Namen und eine Adresse, von der du nicht mal sicher ist, dass sie noch stimmt.“

			Annelie räusperte sich leise, ehe sie antwortete: „Also, ich habe schon länger keinen Kontakt zu… zu Max gehabt, aber eigentlich ist er so zuverlässig wie ein Uhrwerk.“

			„Max also. Und wie heißt er noch?“

			„Max Breidbach. Dr. Max Breidbach. Ein exzellenter Anwalt.“

			„War er auch dein…?“, begann Lena, doch Annelie fiel ihr sofort ins Wort:

			„Nein. Natürlich nicht. Max hat deinem Vater mal aus einer – hm – ziemlich prekären geschäftlichen Situation geholfen, als wir die Hoffnung schon fast aufgegeben hatten, dass unsere Firma überhaupt noch zu retten war.“

			„Ah, lass mich raten. Es ging um Steuerschulden, stimmt´s?“

			Annelie reagierte ein weiteres Mal verblüfft. „Wie? Was du immer denkst. Steuerschulden! Ausgerechnet dein Vater, der so pingelig war wie die meisten hanseatischen Kaufleute. Steuerschulden! Nein, nein, es war eine private Sache. Das ist heute nicht mehr wichtig. Aber Max Breidbach hat uns damals da ´raus geboxt und wie er das gemacht hat – alle Achtung.“

			„Und du erwartest nun von mir, dass ich mich auf den Weg zu Dr. Breidbach mache, um ihm die Sache mit Tim Valendiek und dem Toten im Stadtpark zu erzählen?“

			„Richtig. Wenn einer in diesem Fall etwas für den Jungen tun kann, dann Breidbach.“

			Lena seufzte tief auf vor Resignation. „Mutter, es ist noch gar kein Fall. Die Polizei verhört den Jungen, das ist alles. Es könnte natürlich nützlich sein, wenn ihm dabei ein Anwalt zur Seite steht, jedoch… Hat seine Mutter dir eigentlich erzählt, wie die Polizei ihm auf die Spur gekommen ist?“

			Annelie hob die sorgfältig gezupften Augenbrauen. „Du hast nicht zugehört, mein Kind. Das ist etwas, das du unbedingt lernen solltest. Rosie erklärte in etwa zwei Dutzend Sätzen, dass der Junge erstens das gestohlene Fahrrad neben der Leiche vergaß, als er flüchtete und damit jede Menge Spuren zurückließ. Er meldete den Toten nicht der Polizei, sondern rannte nach Hause und verkroch sich. Damit hat er sich keinen Gefallen getan. Es existiert bei der Kripo dieser kleinen Stadt nämlich auch so etwas wie eine Liste mit den Namen der `üblichen Verdächtigen`, verstehst du? Und da stand Tim Valendiek zwar ziemlich weit unten, aber schon vierundzwanzig Stunden später klingelte die Kripo bei den Valendieks. Leider sprach von Anfang alles gegen ihn.“

			„Dann braucht er tatsächlich einen Anwalt“, murmelte Lena besorgt.

			„Eben“, Annelie wirkte regelrecht triumphierend. „Man kann sich nicht früh genug um einen Rechtsbeistand kümmern, wenn man erst der Polizei in die Hände gefallen ist.“

			„Das ist wohl wahr“, gab Lena ihr ohne jede Begeisterung Recht.

			„Siehst du“, ihre Mutter triumphierte gleich noch einmal. „Und jetzt sag´ du mir noch mal, ich hätte keine guten Ideen.“

			Lena hatte die Ideen ihrer Mutter schon als Kind gehasst, weil die Erfahrungen sie lehrte, dass das, was in Annelies Kopf als gut gemeinter, harmloser Einfall entstand, meistens in einer Katastrophe endete – zum Beispiel, als sie Lena an deren 6. Geburtstag mit einem Brillantfeuerwerk überraschen wollte, bei dem versehentlich das Gartenhaus in Flammen aufging.

			Übertroffen wurden dieses und ähnliche Ereignisse später nur noch von Annelies Idee, zum 17. Geburtstag ihrer Tochter einen jungen Mann einzuladen, von dem sie wusste, dass Lena ihn anhimmelte, er ihr allerdings kaum Beachtung schenkte.

			Das ließ Annelies mütterlicher Stolz, der sich zwar 

			nur selten in ihr meldete, keinesfalls zu. Als der junge Bursche plötzlich in der Tür stand, eine etwas angewelkte Rose in der Hand und wenig enthusiastisch wirkend, stürzte er Lena prompt in allerhöchste Verlegenheit und Scham. Was aber weitaus schwerer wog, war, dass Annelie sich - zweifellos angespornt von der Anwesenheit des jungen Mannes, den sie eigentlich eingeladen hatte, um ihrer Tochter einen Gefallen zu tun – irgendwann begann, sich zum Star der Party zu erklären, woraufhin alle anderen, vor allem jedoch Lena, zu Statisten im Hintergrund mutierten.

			Es war so peinlich, so unerträglich und beschämend für sie gewesen, erleben zu müssen, wie ihre eigene Mutter mit einem nicht einmal Zwanzigjährigen flirtete, dass Lena es nie, niemals würde vergessen können.

			Nun hatte Lena von Annelie den Auftrag erhalten, Max Breidbach einen Besuch abzustatten, um ihn über Tim Valendieks unglückliche Situation zu informieren. Annelie gab ihrer Tochter noch ein halbes Dutzend guter Ratschläge mit auf den Weg, doch die ignorierte Lena schlichtweg. Sie wollte keine Ratschläge, mochte Annelie sie auch für unerlässlich halten.

			Türen knallend und hochrot vor Zorn verließ sie das Ferienhaus, um anschließend in ihrem Porsche in einem gerade noch zulässigen Tempo über die Autobahn zurück nach Hamburg zu jagen.

			Sie war schon jetzt überzeugt davon, dass niemand, am wenigsten die unmittelbar Betroffenen, zu schätzen wissen würden, was sie zu tun im Begriff war. Ihr Auftrag lautete, Tim Valendiek aus den Händen der Polizeigewalt zu retten, doch soviel stand für sie bereits fest, noch ehe sie in dieser Sache nur einen Finger gerührt hatte: Man würde ihr deswegen keine Lorbeerkränze winden.

			Lena ahnte, dass sie einen langen Weg vor sich hatte,  wenn sie das inzwischen bereits etwas gelassener sah. Doch noch immer hatte sie nicht die geringste Ahnung, wohin der erwähnte Weg sie führen würde. Trotz alledem weigerte sie sich, davor zurück schrecken, wozu sie vor allem das Ziel antrieb, nämlich, ihre Mutter endlich einmal sprachlos zu erleben.

			In ihrer kühnsten Fantasie sah Lena sich triumphierend  wie Kolumbus nach der Entdeckung Amerikas in die Heimat zurückkehren  – von Annelie, Rosie Valendiek und deren gesamter Sippe jubelnd empfangen…

			Doch vor Ruhm und Ehre hatten die Götter zunächst einmal schnöde Arbeit und Anstrengung gesetzt. Zunächst galt es, darüber nach zu denken, was sie als Erstes tun sollte, nachdem sie sich den Ostseesand aus den Schuhen geschüttelt hatte, um sich in ihrem Loft einen Augenblick der inneren Einkehr zu gönnen.

			Sie entschied sich schließlich für das Naheliegendste, griff nach dem Telefonbuch der Hansestadt Hamburg und schlug unter dem Buchstaben B nach. Es zeigte sich, dass es viele Breidbachs in der Stadt gab, sodass Lena nicht wirklich damit rechnete, bei ihrer Suche tatsächlich auf Dr. Max Breidbach zu stoßen. Hatte Annelie nicht angedeutet, seine Adresse könnte sich inzwischen geändert haben?

			Während sie mit dem Zeigefinger die Liste des Buchstaben B entlang fuhr, um dann jäh bei Breidbach, Dr., Max – Rechtsanwalt -  zu verharren, klopfte ihr Herz auf einmal schnell wie das des Jägers, der die Fährte eines angeschossenen, aber verloren geglaubten Wildes entdeckte. Jawohl, in Lena erwachte ein gewisses Jagdfieber. Ihr Wild hieß Max Breidbach, auf den sie in diesem Augenblick gewissermaßen ihre Waffe anlegte.

			Sie wählte die angegebene Nummer, um mit angehaltenem Atem zu warten. Wenn Breidbach nun noch persönlich den Hörer abnahm, dann hatte sie – nein, nicht die erste Schlacht – doch immerhin das erste Scharmützel gewonnen.

			Es war allerdings gar nicht nötig, dass Lena Herzklopfen bekam. Obwohl sie das Telefon lange klingeln ließ, antwortete niemand darauf. 

			Dr. Max Breidbach war nicht zu Hause. Möglicherweise wohnte er gar nicht mehr dort, wo Annelie ihn zwar vermutete und es noch einen Telefonanschluss gab, sonst aber auf Breidbachs Existenz in dieser Stadt hinwies.

			Lena musste tief durchatmen. Sie wollte sachlich bleiben, gelassen agieren, um vor allem Annelie zu beweisen, wozu sie fähig war. Hastig notierte sie sich Breidbachs Adresse und Telefonnummer und stellte dabei Stirn runzelnd fest, dass der Snob Breidbach natürlich in Uhlenhorst wohnte. Eine gute, vornehme Gegend, wenn auch etwas überaltert. Dort lebten reihenweise Rechtsanwälte, Ärzte, gut situierte, weil längst akzeptierte Künstler, während alle anderen von diesem Stadtteil verachtet und links liegen gelassen wurden.

			Lena rang sich zu einer weiteren Entscheidung durch. Sie würde auf der Stelle nach Uhlenhorst fahren. Nein, sie würde nicht länger zögern und zaudern, es galt, die Sache musste in Angriff zu nehmen. Was vor kurzem als eine von Annelies abstrusen Ideen das Licht der Welt erblickt hatte und wofür es überhaupt keinen fest umrissenen Plan gab, würde so Konturen annehmen.

			Immerhin war Lena so ehrlich sich selbst gegenüber, zuzugeben, dass sie gar keine Vorstellungen von dem hatte, was sie Breidbach eigentlich sagen wollte, wenn sie ihm  gegenüber stand. Dennoch blieb sie entschlossen. „Max Breidbach, jetzt komme ich!“, spornte sie sich an, als sie wieder im Auto saß und den Motor startete.

			Es galt, Dr. Max Breidbach als Rechtsbeistand für Tim Valendiek anzuwerben – den Staranwalt für einen etwas verlotterten jungen Mann mit sozial schwachem Hintergrund, der nur, weil er sich den Traum von einem sündhaft teuren Fahrrad erfüllen wollte, mitten in eine Mordsache hinein gestolpert war.

		

	
		
			7. Kapitel

			Der Hamburger Stadtteil Uhlenhorst wirkte jetzt, im späten Mai, sehr grün und vornehm. Nein, nicht prächtig oder gar exklusiv, dafür waren eher Blankenese und die Elbchaussee zuständig, aber Uhlenhorst verstand es, mit angenehmer, unaufdringlicher Eleganz zu beeindrucken. 

			Alte Bäume am Straßenrand zeigten frisches grünes Laub, das jetzt noch nicht dank des unaufhörlich fließenden Straßenverkehrs dem Erstickungstod geweiht war. Das würde erst später im Hochsommer passieren, dann glänzte auch Uhlenhorst nicht mehr so einladend.

			Gegen acht Uhr an diesem Abend parkte Lena ihren Porsche am Kantstein in der Schönen Aussicht, nicht weit vom Feenteich entfernt. Sie war ein bisschen nervös, aber nicht allzu sehr. Wieso auch? machte sie sich Mut. Max Breidbach war vermutlich ein kultivierter, netter Mensch, der ihr, kaum dass die geläutet hatte, nicht ohne weiteres die Tür vor der Nase zuschlagen würde, um sie dann draußen vor seiner Altstadtvilla stehen zu lassen.

			Sie musste ihn dazu bringen, ihr zuzuhören, denn nur so würde sie ihn davon überzeugen, dass es um nichts weniger ging als einen unschuldig Verdächtigen vor den unerbittlich mahlenden Mühlen der Justiz zu retten. Sobald ihr das gelang, würde er ihr sicherlich seine Hilfe anbieten.

			Eilig warf Lena sich ihre Umhängetasche über die Schulter, um direkt und entschlossen auf die imposante Gartenpforte zuzugehen.

			Dieses Tor ließ sich nur widerwillig und geräuschvoll öffnen. Das Knarren verriet, dass es ziemlich lange nicht benutzt worden war. Der Garten, in dem das riesige Stadthaus aus den Zwanziger Jahren lag, präsentierte sich ebenfalls unerwartet ungepflegt. Irgendjemand hatte irgendwann einmal begonnen, den Rasen zu mähen, war jedoch dabei nicht sehr weit gekommen. Der Rasenmäher stand, wahrscheinlich schon eingewachsen, mitten in hoch wucherndem Gras und Unkraut.

			Die Jalousien vor sämtlichen Fenstern waren herunter gelassen – ein Anblick, bei dem Lena erst einmal kräftig schlucken musste. Es führte kaum ein Weg an der Erkenntnis vorbei, dass das Haus nicht den Eindruck erweckte, als ob es noch bewohnt wurde. Doch das als Grund dafür zu nehmen, umzukehren und nach Hause zu fahren, kam für Lena jetzt nicht mehr in Frage.

			Stattdessen fasste sie tapfer die möglichen Fakten zusammen. Erstens: Dr. Breidbach war nicht zu Hause. Zweitens: Dr. Breidbach war seit Wochen, möglicherweise sogar seit Monaten nicht zu Hause gewesen. Drittens: Vielleicht verbrachte er seinen Lebensabend auf den Seychellen oder den Kanarischen Inseln wie so viele wohlhabende Menschen dieses Landes.

			Inzwischen zögerlich geworden, erreichte Lena die Eingangstür des Hauses, das aus nächster Nähe und bei genauerem Hinsehen den Eindruck von Verlassenheit und Vernachlässigung noch verstärkte.

			Die Hauswände hätten längst einen neuen Anstrich gebraucht. Der wild wuchernde Efeu wuchs fast bis in die Fenster hinein und schob sich bereits unter die Dachziegel, während die Kletterrosen in diesem Sommer mühelos die gesamte Südseite der Villa in Besitz nehmen würden.

			Lenas Blick forschte weiter. Sie sah das ausgetrocknete Goldfischbecken im Garten hinter der Villa, das verschlossene Tor der Doppelgarage, die bröckelnden Stufen, die zur Terrasse hinauf führten. Kein Zweifel, Lena würde Breidbach heute hier nicht antreffen und wahrscheinlich auch nicht in absehbarer Zeit.

			Warum sie, wider alle Vernunft, trotzdem an der Tür klingelte, konnte sie später nie erklären. Möglicherweise war es weiter nichts als eine ganz automatische Geste, denn wieso sollte man nicht klingeln, wenn man vor einer geschlossenen Haustür stand?

			Was allerdings dann geschah, war so unglaublich, dass sie eine Weile brauchen würde, um es zu begreifen.

			Lena konnte deutlich hören, wie das Klingeln durch das leere Haus schrillte. Sie lauschte diesem Geräusch noch  hinterher, da wurde jäh die Eingangstür mit einem Ruck von innen geöffnet.

			Lena kam gar nicht dazu, zurück zu weichen, so wenig war sie darauf vorbereitet. Noch ehe sie irgendetwas sagen oder gar reagieren konnte, schossen zwei Hände auf sie zu, packten sie und rissen sie in das Halbdunkel der Halle.

			Dann fiel die Tür schon wieder ins Schloss, während eine tiefe Männerstimme mit fremdländischem Akzent sagte: „Das ist sie.“ Und es legte sich eine andere Hand über Lenas Mund, den sie schon zum Schrei geöffnet hatte.

			Aber man ließ sie nicht schreien. Man hielt ihr den Mund zu, während sie gleichzeitig kräftig geschüttelt wurde.

			„Nicht laut werden, Lady“, sagte die tiefe Stimme hinter ihr. „Ihnen geschieht nichts. Wir warten auf Breidbach. Aber er ist nicht hier. Sie können uns bestimmt sagen, wo wir ihn finden.“

			Lena rang nach Luft. Sekundenlang fürchtete sie, ohnmächtig zu werden. Ihre Knie wurden weich, als eine hässliche Schwäche ihren Körper durchflutete. Doch schon im nächsten Augenblick riss sie sich zusammen. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht ohnmächtig geworden: Sollte sich ausgerechnet jetzt etwas an dieser bemerkenswerten Statistik ändern?

			„Sie sagt nichts“, brummte eine zweite Stimme.

			„Wie kann sie das, du Idiot, wenn du ihr den Mund zuhältst?“ fragte die andere Stimme zurück.

			„Wenn ich ihr nicht den Mund zuhalte, fängt sie gleich an zu schreien, und schreien soll sie doch nicht, oder?“

			„Sie wird nicht schreien“, erwiderte die tiefe Männerstimme gelassen.

			Aus dem Halbdunkel der Halle kam ein großer, massiger Mann auf Lena zu, der sich lächelnd bemühte, nicht allzu Furcht einflößend zu wirken. Diese Mühe lohnte sich kaum, denn selbst, wenn Lena noch den Mut zu einem Schrei gehabt hätte, sie hätte gar nicht schreien können, weil sie starr vor Entsetzen war.

			Der Mann, der ihr den Mund zugehalten hatte, ließ sie nun los, um sich gegen die geschlossene Eingangstür zu lehnen. Von dort aus betrachtete er Lena in einer Art freundlichen Interesses, doch auch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie am ganzen Körper zitterte.

			„Wir sind keine Kidnapper“, erklärte der Mann mit der tiefen Stimme. 

			„Sie sehen aber so aus“, gab Lena zurück und hörte sich bei diesen Worten zu wie einer Fremden. „Und… und Sie benehmen sich auch so.“

			„Gut die Kleine, was?“, schmunzelte ihr Gegenüber, woraufhin der Andere richtig fröhlich wurde: „Sehr gut. Sehr, sehr gut. Wussten wir schon vorher. Breidbachs Gattin ist ein kluges Ding, hübsch auch noch und ganz bestimmt nicht daran interessiert, dem armen Max Ärger zu machen.“

			Lena stutzte kurz. „Aber ich bin nicht Breidbachs Ehefrau!“, stieß sie dann hervor.

			Die Männer sahen erst sich, dann sie überrascht an. „Wieso nicht?“, wollte die tiefe Stimme, deren Freundlichkeit jetzt in Feindseligkeit umschlug, wissen.

			Lena lachte – oder genauer ausgedrückt – sie hielt das Geräusch, das sie von sich gab, für ein Lachen. Tatsächlich aber war es nicht mehr als ein hilfloses Piepsen.

			„Weil… weil ich…na ja, weil ich es eben nicht bin. Ich heiße Lena Klüver. Der Name ist in dieser Stadt ziem-lich bekannt, glaube ich…“

			„Wir sind nicht von hier“, kam es dumpf und gar nicht enthusiastisch zurück.

			„Das ist natürlich sehr schmerzlich für die Einheimischen“, wollte Lena witzig sein, stieß damit allerdings auf gar kein positives Echo.

			„Nicht anzüglich werden“, drohte der Mann daraufhin. „Also, was wollen Sie hier?“

			„Ich suche Dr. Max Breidbach“, erklärte sie und musste erst einmal schlucken, weil ihre Kehle trocken war und ihr Atem für nicht mehr als vier, fünf Worte ausreichte.

			Die beiden Männer lachten, doch es klang nun gar nicht mehr fröhlich. „Alle suchen Breidbach“, erklärte der Eine dann. „Und zwar schon ziemlich lange.“

			„Er ist nicht zu Hause?“ Lena blickte sich rasch um.

			Sämtliche Türen standen offen, während die Räume dahinter im Halbdunkel lagen. Überall waren die Möbel mit weißen Tüchern abgedeckt.

			„Nein, er ist nicht da“, sagte die tiefe Stimme mürrisch. „Wir gucken regelmäßig nach, weil es ja heißt, er wollte bald wieder zurück sein, aber er kommt einfach nicht.“

			„Sieht ganz so aus“, gab Lena ihm Recht. „Weiß man denn überhaupt, wo er sich zurzeit aufhält?“

			„Wenn wir das wüssten, müssten wir nicht so dumm hier ´rum stehen“, grollte der Mann. „Breidbach ist wie vom Erdboden verschluckt.“

			„Schade“, murmelte Lena. „Ich wollte ihm einen Job anbieten.“

			„Oh, wir auch und was für einen“, grinste da der Mann, der noch immer an der Haustür lehnte. „Aber er gibt uns dazu leider keine Gelegenheit.“

			In diesem Augenblick klingelte irgendwo ein Telefon.

			In dem großen leeren Haus war das ein geradezu unwirkliches Geräusch, das Lena unvorbereitet traf und sie deshalb heftig zusammenzucken ließ. 

			Sie mochte sich dagegen wehren, so sehr sie konnte, aber allmählich fühlte sie sich wie die Hauptdarstellerin in einem amerikanischen Kriminalfilm – nur, dass im Film an dieser Stelle immer die Polizei als rettender Engel aus dem Nichts auftauchte, um dem hässlichen Plan der Gangster ein Ende zu bereiten.

			Die Realität sah anders aus. Ganz anders. Nämlich so: Es würde kein Kommissar mit einem einzigen Fußtritt die Eingangstür von außen öffnen und herein stürzen, die Bösewichte überwältigen und Lena in seinen wärmenden Trenchcoat wickeln, damit sie sich von ihrem Schock erholte.

			Es wusste ja niemand, dass sie sich in Breidbachs Villa befand – außer vielleicht Annelie, aber auf die konnte man sich in den wirklich gefährlichen Situationen des Lebens nicht verlassen. 

			Warten auf Breidbach, wiederholte Lena stumm und wünschte sich, Annelie wäre hier, damit wenigstens einer über dieses Bonmot lachen konnte.

			Der Mann mit der dunklen Stimme lauschte hinüber zum Telefon, das genau dreimal klingelte. Dann nickte er dem Anderen zu, woraufhin Lena wieder gepackt und mit einem Ruck in den nächsten Raum geschoben wurde. Die Tür, die hinter ihr zufiel, wurde von außen abgeschlossen – und dann war Lena alleine. Sehr alleine. In einem abgedunkelten Raum.

			Ihre erste Reaktion war Panik. Herzrasen, Schwäche. Ihre Angst vor dunklen, geschlossenen Räumen brach sich schlagartig Bahn und ließ sie mit fliegenden Händen an der Wand neben der Tür nach einem Lichtschalter suchen. Als sie den Schalter nicht gleich fand, brach ihr der Schweiß aus, sie konnte ihren eigenen, keuchenden Atem hören und wusste, dass sie gleich in Hysterie ausbrechen würde, wenn sie den verdammten Lichtschalter nicht fand… Oder wenn sie ihn fand und es dennoch dunkel blieb…

			Da war er. Der Schalter tauchte plötzlich unter ihren Händen auf. Und dann wurde es Licht…

			Lenas Erleichterung darüber war so groß, dass sie sich hinsetzen musste. Sie brauchte Zeit, sich zu fassen, irgendwann begann sie, sich umzusehen, innerlich immerzu auf etwas Böses gefasst, obwohl sie nicht einmal hätte erklären können, was und wie denn dieses Böse eigentlich hätte sein können.

			Sie hockte auf dem kalten gefliesten Fußboden einer großen Küche. Die Fenster waren riesig, doch wie alle anderen Fenster des Hauses mit Jalousien zugesperrt. Eine hintere Tür führte offenbar in den Garten hinter dem Haus, und Lena hätte vor Erleichterung fast aufgeschrieen, als sie im Schloss dieser Tür einen Schlüssel erkannte.

			Zunächst vermochte sie es gar nicht zu glauben. Da steckte tatsächlich weithin sichtbar ein Schlüssel im Türschloss. Auf Zehenspitzen schlich sie hinüber, legte eine Hand auf den Schlüssel, die andere auf die Türklinke – und entdeckte in diesem Moment aus dem rechten Augenwinkel einen hellen Fetzen, der unter einem der Küchenschränke hervor lugte.

			Sie machte noch einmal kehrt, bückte sich und zog dieses Weiße ins Licht. Es war eine alte, verblichene Ansichtskarte, die irgendwann, vor einer Ewigkeit, hinter den Schrank gerutscht war.

			„Liebe Frau Hauser!“, schrieb da jemand sehr schwungvoll. „Sorgen Sie doch bitte dafür, dass das Haus geheizt ist, wenn ich zurückkomme. Sie wissen, wie ungern ich friere. M. Breidbach.“

			Nun schlug Lenas Herz erneut bis zum Hals. Die innere Anspannung zerriss sie beinahe. Hastig stopfte sie die Ansichtskarte in ihre Jackentasche, dann schloss sie blitzschnell die Hintertür auf, um durch den Garten davon zu rennen, ohne sich auch nur ein einziges Mal noch umzudrehen. Sie kehrte zurück in die Helligkeit, in ihr Leben.

		

	
		
			8. Kapitel

			Sie hatte wieder ihren Traum.

			Sie sah sich, wie sie ihn umarmte. Sie fühlte ihn sogar durch ihren Schlaf, und als sie ihr Gesicht an seines legte, war seine Haut ganz warm.

			Sie hatten sich in den letzten Jahren nie mehr umarmt. Diese Umarmung hatte es so nie gegeben. Doch immer wieder  wünschte sie sich, sie hätte den Mut gehabt, ihren erwachsenen Sohn zu umarmen, als er noch lebte.

			Immer wieder erinnerte sie sich auch an den Abend, an dem sie ihn zum letzten Mal sah. Bevor er ging, hatte er laute Rockmusik gehört. Freddy Mercury. We are the champions. Er hatte sich zweifellos als Champion gefühlt, sagte sie sich jetzt in der Erinnerung, denn sie hatte ihn singen und pfeifen und mit seinen Schwestern herum albern hören.

			Sie hatte ihm auch das Geld gegeben. Fünfzig Euro. Es war ihm anzusehen gewesen, er war es leid, erneut darum zu betteln. Er hatte es satt, sich jedes Mal so zu erniedrigen und seine Mutter um Geld bitten zu müssen.

			Bitten, Fragen, Hilfe suchen empfand er als Schwäche, so wie sein Vater es als Schwäche empfand.

			Warum dachte sie das jetzt? Warum erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt an das eine Mal, da sie sich ihm zugewandt und mit ihrer Hand über seine Wange gestrichen hatte? Das war vor zwei oder drei Jahren gewesen. Sie hatte plötzlich den Wunsch verspürt, ihn zu berühren – und er war ganz schnell weg gerannt, gerade so, als dürfte es diese Berührung von ihr, seiner Mutter, nicht geben.

			Ein Junge, der fast schon ein Mann war, ließ sich nicht von seiner Mutter die Wange streicheln.

			Seit sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatte, zog es sie wie magisch immer wieder in sein Zimmer, wo sie ganz fest die Tür hinter sich schloss, als ob sie den Schmerz, der, wie sie wusste, ungeheuer sein würde, noch nicht herein lassen, nicht zulassen wollte.

			Und dennoch würde sie den Kampf verlieren, denn dieses Gefühl, das sie fast zerriss, würde sie einholen, überholen, um sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr los zu lassen.

			Bei ihrem ersten Besuch an seinem Grab war es schon warm, zwar noch nicht ganz Sommer, aber beinahe. Der Wind, der über den Friedhof strich, brachte den Duft von blühendem Weißdorn mit.

			Sie stand da, bewegte sich nicht, auch nicht, als die Sonne immer heißer brannte und ihr Gesicht unter dem schwarzen Kopftuch bald durchnässt war von ihrem Schweiß.

			Ihr Sohn war tot.

			Sein Leben war vorbei. Ein Leben, das nicht einmal zwanzig Jahre gedauert hatte.

			Immer wieder stellte sie sich in diesen Tagen die Frage, ob es wohl ein schönes Leben gewesen war. Er hatte nie ein Wort darüber gesagt, und sie, die ihn hätte fragen können, stellte ihm diese Frage nicht, genau wie so viele andere Fragen, die sie an ihn gehabt hätte.

			Nun war es zu spät dafür. Es war zu spät für alles.

			Seine Stimme war verstummt.

			Dort an seinem Grab fragte sie sich verzweifelt, wann sie eigentlich aufgehört hatte, ihn in die Arme zu nehmen. Vielleicht, weil ihr die Antwort darauf fehlte, träumte sie nun fast jede Nacht von der Umarmung, die es niemals gegeben hatte.

			Und durch die dünne Wand ihres Schlafes quälte sie die Sehnsucht, mit der sie ihn sich zurück wünschte, um ihn noch ein, nur ein einziges Mal noch zu umarmen.

			Als Annelie den Zeigefinger auf den Klingelknopf mit dem Namen „Valendiek“ presste, musste sie lange warten, bis eine Reaktion folgte. „Wer ist da?“, quäkte endlich eine verzerrte Kinderstimme.

			Annelie hatte sofort die ungute Ahnung, dass die gesamte Valendiek-Clique oben in der viel zu kleinen Wohnung um das ständig eingeschaltete Fernsehgerät versammelt sein würde. Das machte ihre Mission schwieriger, als sie bis eben noch gemeint hatte.

			Sie überwand sich und rief ihren Namen in die Sprechanlage, woraufhin sofort der Türsummer betätigt wurde. Im Treppenhaus schlug ihr der penetrante Geruch von gekochtem Kohl entgegen. Annelie, die seit frühester Kindheit eine heftige Abneigung gegen sämtliche Kohlsorten hegte, ob nun gekocht oder als Rohkost, hielt unwillkürlich den Atem an, während sie die zwei Treppen zur Wohnung der Valendieks hinauf stürmte. 

			Auf keinen Fall wollte sie öfter einatmen als unbedingt notwendig. Erstaunlicherweise schaffte sie es mit zwei Atemzügen fast bis vor die Wohnungstür, in der der alte Valendiek breitbeinig stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, das Zement graue, fettige Haar tief in der Stirn.

			„Was wollen Sie?“, blaffte er Annelie schon von weitem an. „Wir haben kein Interesse an Besuchen. Wir…“

			„Ich komme nicht zu Besuch, Herr Valendiek“, unterbrach Annelie ihn noch etwas atemlos, aber freundlich. „Ich muss mit Tim sprechen.“

			„Dauernd will den irgendjemand sprechen“, regte Valendiek sich noch mehr auf und brüllte über die rechte Schulter hinweg ins Wohnungsinnere: „Vale, hier ist eine Dame. – Wollen Sie ´rein kommen?“

			Das galt nun wieder Annelie, die mit der Antwort zögerte, denn als sie vorsichtig über Valendieks andere Schulter hinweg in die Wohnung spähte, überkam sie Unbehagen. Was sie sah, war nicht viel, doch ihr genügte es:

			Zwei kleinere Kinder saßen im engen Flur und bewarfen sich plärrend gegenseitig mit Gegenständen, die Annelie nicht erkannte. Am Ende des Flures stand eine Tür weit offen, so dass man mühelos „Take That“ kreischen hören konnte. Kreischen deshalb, weil die Lautstärke die Stimmen über alle Erträglichkeit hinaus verzerrte.

			Take That? fragte Annelie sich gleichzeitig überrascht. Waren die nicht längst out? Oder sogar tot? Und längst gänzlich andere Boy-Groups angesagt? Wer hatte da in der Familie Valendiek die allerneueste Entwicklung im Musikgeschäft verpasst?

			Das sollte sie schon im nächsten Moment erfahren, denn aus einem anderen Zimmer kam ein etwa elfjähriges Mädchen, dessen Magerkeit und Blässe einen unvorbereiteten Menschen bis ins Mark erschrecken musste. Das Mädchen hatte sich ein Frotteehandtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt und rief mit weinerlicher, anklagender Stimme: „Mama? Das heiße Wasser ist aus!“

			Immerhin schien sich ein Mitglied dieser Familie zumindest hin und wieder die Haare zu waschen…

			Da kam Tim.

			Der Junge sah nicht gut aus, stellte Annelie mit einem Blick fest. Nein, gar nicht gut. Sie wusste, dass mehrere Verhöre durch die Polizei hinter ihm lagen. Er war immer noch, sechs Tage nach dem Zwischenfall im Stadtpark, das beherrschende Thema in der regionalen Presse, wenn auch nicht mehr mit riesigen Schlagzeilen. Nein, man klagte ihn nicht wegen Mordes an, denn inzwischen war sicher, dass Tim den jungen Türken, über den er im Park gestolpert war, nicht umgebracht hatte.

			Er hatte an dem Abend das Fahrrad des Bürgermeisters gestohlen und – auf der Flucht damit - die letzten Atemzüge des beklagenswerten Opfers miterlebt. Allerdings waren  fast alle Spuren, die für die Kripo von Nutzen hätten sein können, vernichtet, weil Tim wie ein Elefant am Tatort herum getrampelt und sich dort obendrein auch noch erbrochen hatte.

			Er durfte die Stadt nicht verlassen, wusste Annelie inzwischen von Rosie. Er hatte sich zur Verfügung der Polizei zu halten. Genau das schien er wohl zu tun, wenn es ihn zweifellos auch nicht begeisterte.

			„Können wir irgendwo alleine reden?“, fragte sie, weil es sie nicht reizte, auch nur einen Fuß in die Wohnung der Valendieks zu setzen, wo aus dem Hintergrund erneut die weinerliche Stimme von Tims kleiner Schwester kam: „Mama, das heiße Wasser ist aus…“

			Tim nickte düster irgendwohin. „Gehen wir da ´rüber“, meinte er, während er die Wohnungstür hinter sich schloss.

			Gemeinsam standen sie dann einem der Fenster im Treppenhaus. Ein besonders heimeliger Ort war auch das nicht, stellte Annelie sogleich fest, denn hier war sie der mit Kohlgeruch geschwängerten Treppenhausatmosphäre vollends ausgeliefert. Der Blick nach draußen eignete sich ebenfalls nicht, den Betrachter aufzuheitern, denn unten lag nur ein trostloser Kinderspielplatz, dessen Geräte – eine Schaukel, eine Rutsche und eine Sandkiste – in unnachahmlicher Tristesse vor sich hin rosteten.

			Was für ein Leben, dachte Annelie. Dann besann sie sich und wandte sich Tim zu. „Wie geht es dir?“

			Der Junge blaffte sie an: „Blöde Frage! Wie wohl? Schlecht natürlich. Ich bin kein Mörder. Ich hab´ den Türken nicht umgebracht.“

			„Das weiß ich ja, Vale“, besänftigte Annelie ihn. „Ist das nicht inzwischen längst geklärt? Nur ein Idiot würde dich jetzt noch verdächtigen.“

			„Eben“, nickte er mit störrischem Kindergesicht und sah aus wie einer, den man gerade beim Stehlen von Süßigkeiten aus Mutters Küchenschrank erwischt hatte.

			„Dennoch brauchst du einen Anwalt“, fuhr Annelie fort.

			„Ich bin unschuldig“, erwiderte Tim so monoton, als hätte er diesen Satz schon unzählige Male gesagt.

			„Natürlich“, bestätigte Annelie eilig. „Aber einen Anwalt musst du haben. Das ist in deiner Situation einfach notwendig, um vor eventuellen Überraschungen sicher sein zu können.“

			„Ich habe doch nur das blöde Fahrrad geklaut!“

			Annelie seufzte. „Das Rad interessiert jetzt keinen, Vale. Wahrscheinlich nicht mal mehr den Besitzer. Wer war das noch gleich?“

			„Der Bürgermeister“, knurrte der Junge mit zusammengepressten Zähnen.

			Annelie lachte leise. „Was hat dich bloß dazu gebracht, ausgerechnet das Rad des Bürgermeisters mitzunehmen? So was tut man einfach nicht. Wenn es schon ein teures Fahrrad sein muss, dann nimmt man irgendeins, aber doch nicht das des ersten Mannes der Stadt.“

			„Wieso fährt er nicht Auto wie alle anderen auch?“ Mehr fiel Tim zu seiner Verteidigung nicht ein.

			Annelie seufzte ein weiteres Mal, während sie wieder auf den Spielplatz hinunter blickte. Tatsächlich hatten sich dort einige Kinder eingefunden, die in der Sandkiste mit Eimerchen und kleinen Schaufeln wühlten, während ihre Mütter etwas abseits standen und rauchten. Junge Frauen, fast selbst noch Kinder, wie Annelie feststellte, ungepflegt und übergewichtig  – ein Anblick, der eine solche Ausweglosigkeit ausstrahlte, dass Annelie sich unwillkürlich fragte, wie sie dieses Bild jemals aus ihrem Kopf verbannen sollte.

			„Lena… also, meine Tochter“, begann sie hastig, wie, um jetzt schon damit zu beginnen, zu verdrängen, was sie sah. „Du kennst sie doch, oder?“

			„Hab´ sie, glaub´ ich, mal in Ihrem Ferienhaus gesehen.“

			„Also, Lena ist unterwegs zu einem Rechtsanwalt, der sich um dich kümmern wird. Der Mann war immer ein guter Freund unserer Familie und ein Ass in seinem Beruf. Er übernimmt die Rechtsvertretung in deinem Fall.“

			„Ach?“, sagte der Junge nur. Aus seinem Blick sprach nichts als Apathie.

			Annelie fühlte Gereiztheit in sich aufsteigen. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Einen gerührten Schluchzer, einen Kniefall der Dankbarkeit hier mitten auf dem zugigen Hochhausflur? 

			Einer wie Tim Valendiek begriff höchstwahrscheinlich überhaupt nicht, was sie gerade gesagt hatte. Den hatte das Leben trotz seiner Jugend bereits so niedergedrückt, so klein gemacht, dass er Annelies Angebot in seiner ganzen Tragweite gar nicht erkannte.

			„Du musst dich nicht bedanken“, fügte sie rasch hinzu, dabei lag Tim nichts ferner als das, wusste sie gleichzeitig. Das war auch der Grund dafür, dass sie sich rasch abwandte. „Möchtest du eine Zigarette?“ fragte sie noch und wusste selber nicht, warum sie ihm ihre sämtlichen Zigaretten in die Hand drückte, obendrein das kleine, edle Elefantenfeuerzeug, um dann eilig die Treppen hinab zu laufen.

			Sie ließ einen stummen Tim Valendiek zurück, der abwechselnd verständnislos die Zigarettenpackung und das Feuerzeug anstarrte und keine Ahnung hatte, dass ihm soeben ein kleines Vermögen geschenkt worden war.

			Eines Tages würde er es begreifen.

		

	
		
			9. Kapitel

			Annelie kehrte noch an diesem Tag nach Hamburg zurück. Während sie sich auf dem Weg dorthin immer wieder gefragt hatte, warum sie das eigentlich tat – sie konnte diese Stadt nicht ausstehen! – kam ihr abends die Erkenntnis plötzlich wie eine Erleuchtung. Das war in dem Moment, als ihre Tochter gegen halb Zehn atemlos und wie von einer Meute Hunde gehetzt, zur Tür herein stürmte.

			Da saß Annelie dicht an einem der großen Fenster, rauchte und versuchte sich auf die Lektüre eines Buches zu konzentrieren, von dem alle Welt immerzu meinte, sie müsste es unbedingt gelesen haben.

			„Wie siehst du denn aus?“, wollte sie irritiert wissen, als Lena vor ihr stand. „Und wo warst du so lange? Ich dachte, du wolltest nur kurz zu Max Breidbach.“

			„Ja, ja, immerhin habe ich einen Besuch in seiner Villa gemacht“, Lena ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. „Ich ging davon aus, dass er sich zurzeit dort aufhält.“

			„Tut er aber nicht“, lächelte Annelie sehr überlegen.

			Augenblicklich brach Lenas ganzer Elan zusammen. Immer wieder dieses Lächeln, dachte sie wütend. Wenn Annelie so lächelte – ein wenig belustigt, etwas herablassend und sehr, sehr nachsichtig – dann fühlte ihre Tochter sich sofort wie ein Kind, das versuchte, seinen Willen durch zu setzen und das man dafür einen kleinen Trotzkopf nannte. Es war albern, aber Lena ärgerte sich jedes Mal wieder über dieses Lächeln, weil Annelie sie damit provozierte, und sie hätte wetten können, dass genau das ihre Absicht war.

			„Ich w e i ß“, erklärte sie dann auch gereizt. „Das Haus ist leer. Bis auf…“

			Sie hielt inne. Eigentlich hatte sie sagen wollen: Mutter, als ich in Breidbachs Villa war, waren dort zwei Männer, die dachten, ich sei Breidbachs Ehefrau und mich fest hielten und anschließend in eine düstere Küche einsperrten, sodass ich durch eine Hintertür fliehen musste…

			Jawohl, sie war gerannt wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Sie hatte sogar am ganzen Körper gezittert, auch dann noch, als sie längst wieder im Auto saß und davon brauste.

			Doch das alles sagte sie nicht. Sie sah ihre Mutter schweigend an, während sie gleichzeitig die verblichene Karte in ihrer Jackentasche ganz fest hielt.

			Indes bot Annelie einmal mehr den Anblick eines Menschen, der sich mit der Welt restlos im Einklang befand. Die einzige Sorge, die sie möglicherweise plagte, war die um die Zukunft ihrer hässlichen, ungelenken Tochter, deren Existenz ihr nach so vielen Jahren immer noch rätselhaft vorzukommen schien.

			Was sonst hätte Annelies Seelenfrieden auch stören sollen? Die Klüver-Firmengruppe bereitete ihr kein Kopfzerbrechen, denn da lief alles wie immer. Veränderungen, umwälzende Entscheidungen waren nicht vorgesehen.

			Sich selbst bei diesen Gedanken ertappend, spürte Lena Bitterkeit, ja, fast schon Resignation in sich erwachen. „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich vorhin etwas ganz Unglaubliches erlebt habe?“

			Annelie hob eine Augenbraue. Niemand konnte das so wie sie. Es ließ sie grenzenlos herablassend und besserwisserisch aussehen. „Ich würde es nicht glauben“, meinte sie schließlich.

			„Mutter, ich befand mich in der Gewalt von Gangstern!“

			„Ach was?“ machte Annelie gleichgültig. „Dann solltest du zur Polizei gehen und Anzeige erstatten.“

			„Ich wusste, dass du das sagen würdest“, erwiderte Lena.

			Sie zog die Ansichtskarte aus ihrer Jackentasche. Das Bild auf der Vorderseite war vergilbt, die Farben, vorher grell bunt, verschwammen ineinander. Zu erkennen waren ein Strand mit flachem Hinterland und ein Stück Nordsee. Das konnte überall an der Westküste sein, begriff Lena.

			In ihr Schweigen hinein tadelte jetzt Annelie: „Es war unsinnig, zur Schönen Aussicht zu fahren. Breidbach trifft man kaum noch in seiner Villa an. Er hat sich irgendwo an der Nordsee verkrochen. Ich weiß nicht, wo, 

			aber ich hab´ mal so was gehört von jemand, der es wissen muss.“

			„Das krieg´ ich ´raus“, murmelte Lena. „Ganz bestimmt krieg´ ich das ´raus. Aber ich muss vorher noch nach Harvestehude.“

			„Harvestehude?“ Annelie reagierte konsterniert. „Warum, um alles in der Welt, und zu wem dort?“

			Lena las die Adresse von der Ansichtskarte ab: „In der Hansastraße in Harvestehude wohnt eine Gertrud Hauser. Mit der muss ich reden.“

			Vielleicht hätte Annelie nicht aufgehört, zu insistieren und ihrer Tochter weitere Fragen gestellt, wenn nicht eines ihrer zahlreichen Telefone, die sie auch in ihrem Haus in Hamburg wie zufällig überall verteilt hatte, vornehm zurückhaltend gesummt hätte.

			Lena reichte den Apparat an ihre Mutter weiter, wusste sie doch, dass Telefonieren eine ihrer großen Leidenschaften war. So meldete Annelie sich auch ohne zu zögern mit einem affektierten „Hallo-o?“ und lauschte dann erst einmal. Das war  befremdlich, denn danach sprach Annelie minutenlang nicht. Schließlich sagte sie mit veränderter Stimme:

			„Ich komme, Sylvia. Natürlich komme ich.“

			Sie legte das Telefon beiseite und schaute einen Moment lang an Lena vorbei aus dem Fenster.

			„Sylvia Herzig“, erklärte sie schließlich. „Eigentlich kann ich sie nicht leiden. Vielleicht gefiel mir die Art nicht, in der sie sich immer wie eine Klette an Sofie Beer hing. Aber jetzt will Sylvia mich sehen. Sie braucht meine Unterstützung, sagt sie. Wegen Sofie.“

			Ihr Blick kehrte zu Lena zurück, und ihre Stimme klang erstaunt, als sie feststellte: „Da ist etwas im Busche, Lena. Warum sonst sollte Sylvia Herzig ausgerechnet mich anrufen? S i e  kann mich nämlich auch nicht leiden.“

			Das Haus in der Hansastraße war grau und unfreundlich. An unzähligen Stellen blätterten der Putz und auch die Farbe ab, die kleinen Fenster hingen schief in den Angeln. Alles in allem hatte das mehrstöckige Gebäude bessere Zeiten gekannt, wenngleich diese Zeiten auch schon sehr lange her waren.

			Es war keine schöne Wohngegend. Lena hatte es geahnt. Eine Gertrud Hauser lebte eben in weitaus bescheideneren Verhältnissen als ein Dr. Max Breidbach. Wahrscheinlich war sie seine Haushälterin, vermutete Lena. 

			Im dunklen Treppenhaus leuchtete kein Licht auf, nachdem Lena der Reihe nach alle Schalter gedrückt hatte, die sie erreichen konnte. Obendrein roch es unangenehm nach alten, feuchten Zeitungen, worüber Lena die Nase rümpfte. Da glich sie ihrer Mutter: Unschöne Gerüche schätzte sie nicht.

			Aber sie wollte kein Snob sein. Schließlich konnten nicht alle Menschen in einem bildschönen Penthouse im Grünen wohnen. Es war unfair, jemand die Bedingungen vorzuwerfen, unter denen zu leben er gezwungen war.

			Allerdings konnte Lena nicht umhin, an den Satz zu denken, dass man einen Menschen auch mit einer Wohnung erschlagen konnte und dieses Haus war so ein Haus mit solchen Wohnungen.

			Die Treppe wurde nach oben hin immer enger und dunkler. Eine magere, wütende Katze strich an Lena vorüber, sodass sie mit einem kleinen Schrei zurück zuckte. Hinter den Wohnungstüren im Treppenhaus lärmten Kinder und sehr unterschiedliche Fernsehprogramme um die Wette, irgendwo weinte ein Baby, zu dem niemand kam, um es zu trösten.

			Lena irrte indes über die einzelnen Korridore, um die Wohnung der Gertrud Hauser ausfindig zu machen. In der vierten Etage entdeckte sie endlich ein Pappschild mit dem Namen „Hauser“ über dem Klingelknopf. Davor blieb sie stehen, unschlüssig, was sie sagen wollte, wenn die Tür sich tatsächlich öffnete.

			Sie hatte kaum geklingelt, als die Tür auch schon aufflog. Eine kleine, grauhaarige Frau schien direkt dahinter gestanden und auf Lena gewartet zu haben. Alles an Gertrud Hauser war grau, klein und knochig. Bis auf ihre Augen. Diese Augen waren wasserblau und hellwach und musterten Lena kritisch.

			Im nächsten Moment allerdings überraschte sie Lena mit einer unerwartet lauten, energischen Stimme, als sie wissen wollte: „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“

			Unwillkürlich wich Lena etwas zurück. „Ich heiße Lena Klüver und suche Herrn Breidbach. Dr. Max Breidbach. Es geht um einen… einen gemeinsamen Freund, der seine Hilfe braucht und…“

			Eben hatte sie noch gar nicht gewusst, was sie sagen würde, nun log sie bereits mit einer Selbstverständlichkeit, die selber überraschte.

			Sofort reagierte die kleine Frau zugeknöpft. „Ich weiß nichts“, behauptete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Herr Breidbach ist vor einiger Zeit verreist, ohne eine Adresse zu hinterlassen.“ Dann hielt sie inne, sah Lena prüfend an und vergewisserte sich schließlich: „Klüver?“

			Lena nickte.

			Die kleine Frau lächelte plötzlich. „Von der Klüver-Kette? Komisch, dass Sie einen gemeinsamen Freund haben. Breidbach hat die Klüvers nie gemocht. Elitäre Bande, hat er immer gesagt. Bilden sich ein, bessere Menschen zu sein. Mischen sich nie unter das gemeine Volk. So was ist ihnen unangenehm.“

			Lena wurde rot. Sie musste etwas schlucken, ehe sie antworten konnte. „Na ja, so wirklich befreundet sind wir eigentlich nie gewesen. Genau genommen habe ich ihn gar nicht gekannt.“

			„Ich hab´ für ihn gekocht“, erwiderte Gertrud Hauser lakonisch. „Einmal am Tag. Und ein bisschen das Haus und den Garten in Ordnung gehalten. Aber das ist ja nun nicht mehr nötig“, fügte sie gedehnt hinzu. Nach einem kritischen Blick auf Lena, beugte sie sich unvermittelt vor und flüsterte der jungen Frau zu:

			„Wo steckt er eigentlich die ganze Zeit?“

			Lena räusperte sich. „Genau weiß ich das auch nicht. Jemand hat behauptet, dass er an die Westküste gegangen ist.“

			Frau Hauser funkelte sie kampflustig an. „So schlau bin ich schon lange. Er hätte ja in der Schönen Aussicht bleiben können, aber plötzlich sagte er, das ginge nicht mehr. Es hat natürlich mit dieser grässlichen Frau zu tun. Er musste sich damals ja unbedingt in sie verlieben und damit fing alles an.“

			„Ich wusste gar nicht, dass es eine Frau gibt“, reagierte Lena überrascht.

			„Das hat eigentlich keiner gewusst“, erwiderte die kleine Frau mit einem kurzen, rauen Lachen.

			Lena spürte plötzlich eine prickelnde Ungeduld in sich aufsteigen. „Frau Hauser, wenn Sie mir Breidbachs Ferienort an der Nordsee sagen würden, könnte ich mich gleich morgen an ihn wenden und ihn um dringende Hilfe in einer ziemlich prekären Sache zu bitten.“

			Gertrud Hauser verschlang ihre mageren Hände nervös ineinander. „Genaues weiß ich auch nicht“, gab sie zögernd zu. „Und ich musste ihm schwören, nichts darüber zu sagen. Da ist der Mann ziemlich eigen, müssen Sie wissen.“

			„Ja, ja, Männer können manchmal Mimosen sein“, pflichtete Lena ihr geduldig bei, während sie innerlich mit ihrem Wunsch nach handfesten Aussagen über Max Breibach fast umkam.

			Die kleine Frau beugte sich zu ihr, um sich mit vorsichtigem Blick nach links und rechts umzusehen und erst dann zu flüstern: „Suchen Sie ihn an der Grenze.“

			„An welcher Grenze?“

			„Pssst!“ Die Hauser funkelte sie böse an. „Nicht so laut! Ich sag´s nur Ihnen und Sie versprechen mir hoch und heilig, dass Sie es niemand verraten!“

			„Mein Ehrenwort.“

			„Er hat an der Grenze zu Dänemark ein Haus“, wisperte die alte Frau. „Mehr weiß ich aber auch nicht.“

			Dann brach sie abrupt ab. Unten war eine Tür geöffnet worden. Unwillkürlich hielt auch Lena den Atem an und lauschte. Stimmen waren zu hören, Männerstimmen, von denen eine sehr tief war. So tief, wie sie sie vor kurzem erst gehört hatte.

			Ihr Herz begann in Panik schneller zu schlagen. „Oh Gott…“

			Gertrud Hauser schien auf der Türschwelle erstarrt zu sein. Sie wisperte nur noch: „Die kenn´ ich schon. Die tauchen dauernd in der letzten Zeit hier auf. Aber für die bin ich nicht zu Hause.“

			Sprach´s und verschwand in ihrer Wohnung, sodass Lena  nur noch hören konnte, wie von innen die Tür verschlossen und mehrere Riegel vorgeschoben wurden. 

			Lenas Gedanken überschlugen sich. Da stand sie hilflos im düsteren Treppenhaus, ohne irgendwo ein Versteck entdecken zu können. Währenddessen kamen die beiden Männer langsam, jedoch stetig die Treppe herauf.

			Nun blieb Lena nichts weiter als die Flucht nach vorne, oder besser gesagt, nach oben, nämlich die Treppe noch weiter hinauf. Auf Zehenspitzen schlich sie über die knackenden Stufen ins obere Stockwerk, und jedes Geräusch, das die Treppenstufen unter ihren Schritten machten, ließ sie innerlich aufstöhnen.

			Oben angekommen, traf sie die Erkenntnis, dass sie gewissermaßen in einer Sackgasse gelandet war, fast wie ein Schlag. Hier war der Wäscheboden, den es in den alten Mietshäusern immer noch gab. Zitternd drückte Lena sich in den Schatten einer offen stehenden Lattentür. Irgendwo raschelte etwas, wahrscheinlich gab es hier Mäuse oder sogar Ratten, und alleine dieser Gedanke ließ Lenas Knie weich werden.

			Währenddessen standen auf der Treppe unter ihr die Männer, die unermüdlich an Gertrud Hausers Wohnungstür klingelten.

			„Allmählich glaub´ ich wirklich, die Alte ist nicht mehr hier“, grollte der mit der tiefen Stimme. „Kann ja sein, dass Breidbach sie mitgenommen hat. Oder sie liegt tot in ihrer Wohnung.“

			„Möglich wär´s“, meinte der andere.

			Nach einigen Minuten des Wartens machten sie kehrt und schritten wieder die Treppe hinab zum Erdgeschoss. Lena ließ sich Zeit. Sie machte nicht den Fehler, in ihrer Erleichterung auf die Straße hinaus zu stürzen, um dort in den Armen ihrer Widersacher zu landen. Erst, als sie sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, schlich sie die Stufen hinunter. Und wieder begegnete ihr die magere Katze, die sie böse anfauchte.

			Draußen auf dem Bürgersteig erlaubte Lena sich schließlich ein erleichtertes Aufatmen. Dann allerdings hatte sie es eilig, rannte zu ihrem Auto, und als sie, während sie den Motor startete, noch einmal zu den dunklen Fenstern hinauf schaute, glaubte sie, ganz oben Gertrud Hauser hinter der Gardine stehen zu sehen.

			Sie saß in einem Stuhl am Fenster.

			Seit sie sich dort hin gesetzt hatte, hielt sie ihre Augen geschlossen. Wenn Anrufe für sie kamen oder Besucher sich nach ihrem Befinden erkundigen wollten, sagten ihre Töchter: Mutter ist sehr müde. Sie schläft jetzt immer viel.

			Da schien es manchmal so, als ob sie lächelte. Es war ein nach innen gerichtetes Lächeln, für niemand sonst bestimmt, nur für sie. Sie hörte alles, was die anderen sagten, sie verstand, was um sie herum geschah, aber sie mochte nichts dazu sagen und auch ihre Augen nicht öffnen.

			Es war nicht mehr wichtig.

			Sie hat das Schlimme vergessen, erklärten die Töchter den Freunden, die vorbei kamen, um Blumen abzugeben und Trost zu schenken. Oh nein, sie hatte nichts vergessen, verspürte jedoch nicht den Wunsch, es den anderen zu erklären.

			Es war besser so, wie es war, fand sie.

			Sie saß am Fenster und erinnerte sich. 

			Dachte über ihr Leben nach und je weiter sich diese Erinnerungen vom Hier und Heute entfernten, desto klarer sah sie.

			Irgendwann begann sie plötzlich zu weinen. Weinte, weil sie ahnte, dass ihr Leben vorbei war. Ihr Leben war ihr Sohn gewesen. Sie hatte ihn verloren. Unwiderruflich verloren. Und das nicht erst durch seinen schrecklichen Tod, diese grausame Tat, sondern schon vorher, als er älter, erwachsener geworden war. Sie weinte auch wegen der Erkenntnis, dass sie diesen Verlust möglicherweise hätte verhindern können.

			Sie hätte ihm an jenem Abend das Geld nicht geben dürfen.

			Einmal konnte sie ihre Töchter lachen hören. Ja, sie lachten schon wieder, als vermissten sie ihren Bruder gar nicht, als hätte sein Tod keine Lücke, keine Leere hinterlassen. Eine kurze Zeit nach Metins Beerdigung begannen die Mädchen wieder, sich zu schmücken, sie plauderten über unwichtige Dinge – zum Beispiel, ob sie sich eine neue Friseur machen lassen oder diese schrecklichen Schuhe mit Plateausohlen kaufen sollten…

			Dann kam der Augenblick, da sie anfing, seinen Namen zu flüstern. Die beiden Silben klangen jetzt schon so fremd, als hätten sie nichts mehr mit ihm zu tun, als wäre alles schon sehr lange her, seit jemand seinen Namen genannt hatte. Und darum sagte sie ihn wieder und wieder, bis ein Schluchzen aus ihr heraus brach, so heftig, das es sie schüttelte und beugte, bis ihre Stimme brach und sie erneut verstummte.

		

	
		
			10. Kapitel

			Sylvia hatte Annelie nicht zu sich nach Hause eingeladen. So intim war man nie gewesen, denn Sylvia empfing nur allerbeste Freunde in ihrer Jugendstilvilla am Rotenbaum. Zu diesem illustren Kreis hatte Annelie nie gehört.

			Nein, Sylvia hatte sich mit Annelie im „Steigenberger“ verabredet. Snobistischer geht´s nicht, dachte Annelie in einem Anflug von Sarkasmus, als sie ihren Citroen vor dem Steigenberger parkte. Natürlich war der obligate Türsteher sofort zur Stelle, um die Autoschlüssel entgegen zu nehmen und den Wagen in die hoteleigene Garage zu fahren. Annelie zögerte, ehe sie den Schlüssel aus der Hand gab. Sie überließ ihr Auto nur ungern anderen Menschen. Schließlich wusste man nie, ob man es unversehrt zurückbekam.

			Sylvia thronte im Hotelrestaurant wie einst die alte Queen Victoria anlässlich ihrer Krönungszeremonie gethront haben mochte. Annelie verkniff sich dennoch jede anzügliche Bemerkung, als sie Sylvia die Hand reichte. Gleichzeitig machte sie liebenswürdige Konversation.

			„Meine Güte, Sylvie, es ist eine Ewigkeit her, nicht wahr? Du siehst prachtvoll aus, meine Liebe. Wie das blühende Leben. Ja, sehr schade, dass ich neulich nach Bernhards Beisetzung so wenig Zeit hatte… Darf ich hier sitzen? Was trinkst du? Nein, ich bitte dich, ein Gläschen Veuve Cliquot darfst du nicht ablehnen! Wir wollen die Gelegenheit nutzen und auf unser Wiedersehen anstoßen, okay?“

			Nach diesem Wortschwall hatte sie das unangenehme Gefühl, ihr Gesicht müsste bei so vielen, von falscher Freundlichkeit triefenden Phrasen, begleitet von einem permanenten, unaufrichtigen Lächeln, jeden Moment auseinander brechen.

			Also hörte sie damit auf, setzte sich und prostete Sylvia, ohne abzuwarten, mit dem Champagner zu. Jetzt hatte sie einen kräftigen Schluck nötig.

			„Du kommst alleine?“, wollte Sylvia indes wissen und sah erneut an Annelie vorbei auf die Glastür, als müsste dort noch jemand auftauchen.

			„Natürlich komme ich alleine“, nickte Annelie erstaunt. „Wen hattest du denn erwartet?“

			„Nun, na ja, ich dachte… vielleicht dein…“

			„Meine Tochter?“ Annelie ignorierte großzügig die Anspielung der Anderen. „Ich habe keine Ahnung, wo Lena sich herum treibt. Sie wollte an die Westküste, glaube ich, ein bisschen Urlaub machen.“

			„Ach so“, murmelte Sylvia gedehnt, wobei sie Annelie mit einem neidvollen Blick bedachte. „Also lebst du momentan alleine?“

			„Liebste Sylvia, ich lebe seit Gottliebs Tod alleine“, erwiderte Annelie freundlich.

			„Aber es wird doch immer wieder erzählt, dass man dich in Begleitung eines Mannes…“, begann Sylvia, wurde jedoch sofort von Annelie unterbrochen:

			„Das ist dann sicher auch richtig. Ich erlaube mir manchmal eine Affäre. Nur so. Für´s Bett, weißt du?“

			Sylvia machte nicht den Eindruck, als wüsste sie. Sie wirkte in diesem Moment eher wie jemand, der sich an einem viel zu großen Bissen zu verschlucken drohte. Ihre Augen traten leicht hervor, sie wurde erst rot, dann blass, während ihren faltigen, fülligen Hals rote Flecken bedeckten.

			Mitleidlos registrierte Annelie, dass Sylvia Herzig sich nicht zu ihrem Vorteil verändert hatte. Treibst keinen Sport, was? fügte sie stumm hinzu. Nicht mal ein bisschen Tennis? Solltest du aber, denn du neigst dazu, schwabbelig zu werden. Du bist der Typ, bei dem so was schnell passiert. Ein paar Sahnestücke zuviel, ganz zu schweigen von den zahlreichen kleinen Cognacs abends vor dem Fernsehapparat… Und, Sylvia, wechsle endlich deine Schneiderin. Dieses Kostüm steht dir nicht. Pepita hat dir noch nie gestanden. Es lässt dich doppelt so breit wirken als du in Wirklichkeit bist. Du siehst darin aus wie das Testbild aus dem Fernsehen der Fünfziger Jahre…

			„Wie – nett“, presste Sylvia nun hervor, während sie die Spuren ihres Lippenstifts vom Rand ihres Champagnerglases wischte.

			Annelie, groß und mit einem Körper wie eine Stahlfeder, braun gebrannt von der Ostseesonne, das dunkle Haar offen bis zu den Hüften, in einem Waden langen, weißen und sehr engen Leinenkleid, zu dem sie flache, weiße Sandaletten trug, suchte nach ihrem Zigarettenetui.

			Sie hatte keine Lust mehr auf einen Smalltalk. Also blickte sie Sylvia direkt in die Augen. „Warum bin ich hier, Sylvia?“

			Sofort legte Sylvia ihr rundliches, weiches Gesicht, das erste Anzeichen von Schlaffheit zeigte, in Trauerfalten. „Es ist wegen Sofie.“

			„Ach was?“, staunte Annelie, während sie sich eine Zigarette anzündete. „Hat sie alles gut überstanden, die Ärmste?“

			„Hier ist Rauchen nicht erlaubt“, machte Sylvia sie aufmerksam, doch diesen Einwand wedelte Annelie mit einer Hand lässig beiseite.

			„Ich rauche immer – und überall.“

			Sylvia hüstelte. „Nun gut… Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie es Sofie geht. Ihre Tochter sagt, sie benimmt sich merkwürdig seit Bernies Beerdigung. Inken sagt auch, dass Sofie sich völlig abschottet gegen die Außenwelt. Und sie empfängt niemanden, nicht einmal die engsten Freunde.“

			Annelie hatte die Stirn gerunzelt. „Jeder reagiert in einer solchen Situation anders, Sylvia. Sofie ist anders als wir. Und sie hat Bernie über alles geliebt. Ich hatte immer den Eindruck, sie würde ohne ihn keinen Schritt alleine tun können.“

			Da wurde Sylvia unerwartet sachlich und erwiderte ohne jenes mitfühlende Tremolo in der Stimme, mit dem sie bisher jeden Satz unterlegt hatte:

			„Das wird sie nun aber müssen.“

			„Allerdings“, gab Annelie ihr Recht. Sie wartete sekundenlang, doch da Sylvia offensichtlich nichts hinzufügen wollte, fuhr sie gedehnt fort:

			„Wie ist das eigentlich passiert mit Bernies Tod? Es muss ja absolut unerwartet gekommen sein, oder? Krank war er doch nicht. Davon hätte man ja wohl gehört.“

			Sylvia war buchstäblich erstarrt. Sie sah Annelie sekundenlang nur stumm an. „Ja, liest du denn keine Zeitungen?“, platzte sie dann heraus wie ein kleines, sensationslüsternes Mädchen, das nur darauf brennt, der besten Feindin eine Neuigkeit zu präsentieren. „Weißt du denn nicht Bescheid?“

			Annelie fuhr sich, gegen ihren Willen jetzt auch angespannt, mit beiden Händen durch das Haar. „Eher selten. Und was sollte ich wissen?“

			„Wie Bernhard umgekommen ist. Das war auf Haiti. Er und Sophie hatten ihre Weltreise dort für ein paar Tage unterbrochen, weil… Du erinnerst dich vielleicht an Bernhards Vorliebe für Vulkane und so? Sophie schrieb mir auf einer Karte aus Kenscoff, dass Bernhard darauf brenne, sich den Pic de La Selle anzusehen… Zweitausend Meter hoch…“

			Annelies Augen wurden ganz schmal. In diesem Moment hatte sie große Ähnlichkeit mit einer wachsamen, mageren Katze. „Richtig“, sagte sie halblaut, als spräche sie mit sich selbst. „Bernhard Beer und seine merkwürdige Schwäche für Vulkanausbrüche, Lavaströme, Ascheregen, Schwefelwolken.“

			„Sofie fand es eigentlich nur immer kindisch“, brach Sylvias erbarmungslose Stimme in Annelies Gedanken ein. „Aber Bernie geriet angesichts solcher Naturschauspiele förmlich in Ekstase. Möchte wissen, wieso.“

			„Vielleicht hat es ihn sexuell… angeregt.“

			Sylvia sah sie verdutzt an. „Wie? Ein Vulkanausbruch?“

			Annelie hob vage die Schultern. „Eine Eruption, Sylvia. So ein explodierender Vulkan hat viel Ähnlichkeit mit einem…“

			„Meinetwegen“, unterbrach Sylvia sie geradezu verbittert. „Wieso konnte Bernhard sich nicht damit begnügen, den Pic de La Selle vom Hotelfenster aus zu bestaunen? Warum musste er am dritten Tag nach ihrer Ankunft in Kenscoff, das eigentlich schon hoch genug liegt mit eintausendfünfhundert Metern, noch fünfhundert Meter höher klettern – die bedauernswerte Sofie immer im Schlepptau hinter sich?“

			Auf einmal ahnte Annelie, was sie als Nächstes zu hören bekommen würde. Sie legte ihre Zigarette im Aschenbecher ab und schob ihr Glas beiseite, als sollte nichts mehr den Blickkontakt zwischen ihr und Sylvia stören.

			„Was ist passiert?“

			Nun begann Sylvia förmlich zu geifern: „Sofie konnte sich natürlich – wie immer! – nicht gegen Bernhard durchsetzen. Er wollte auf den Berg, sie war dagegen, also wurde getan, was er sagte. So lief das doch immer. Und als die beiden oben angekommen waren, begann der Berg sich auf einmal zu bewegen. Dabei weiß jedes Kind auf Haiti, dass dieser Vulkan noch aktiv ist, sagt Inken, aber selbst das konnte ihren Vater nicht davon abhalten, da ´rauf zu steigen.“

			„Der Vulkan brach aus?“

			„Du sagst es. Es gab eine kurze, aber eindrucksvolle Eruption, der Berg bebte und warf mit Gesteinsbrocken um sich, von denen einer bedauerlicherweise Bernhard traf. Wie ein Arzt später feststellte, war Bernie auf der Stelle tot, während die arme Sofie mit zwei gebrochenen Rippen und ein paar Blutergüssen davon kam. Mein Gott, wie schrecklich muss das alles für sie gewesen sein!“

			Zwei Tage später startete Lena am frühen Vormittag bei strahlendem Sonnenschein und wolkenlosem Himmel von Hamburg aus in Richtung Westküste. Es war Ende Mai, aber fast schon Sommer. Lena sang fröhlich mit dem Autoradio um die Wette, während sie die Stadt hinter sich ließ, und verstummte erst, als nach etwa fünfzig Kilometern der Wind auffrischte.

			Weitere zwanzig Kilometer später fiel aus einem inzwischen grauen Himmel schwerer Regen, sodass Lena sich gezwungen sah, das Tempo ihres schnellen Wagens zu drosseln. Das kam ihr nicht einmal ungelegen, denn ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie noch immer nicht wusste, wie sie vorgehen sollte, sobald sie die deutsch-dänische Grenze erreicht hatte.

			Es erschien ihr plötzlich lächerlich simpel, wie selbstverständlich davon auszugehen, dass sie dort über Hinweise, Anhaltspunkte sowie Indizien, die Auskunft über Breidbachs Aufenthaltsort gaben, alle paar Meter stolpern würde. Breidbach war irgendwo da oben abgetaucht – aber wo? Und warum?

			Die deutsch-dänische Grenze war viele Kilometer lang. Wo und wie sollte Lena anfangen, nach Breidbach zu forschen? Urlauber gab es dort in dieser Jahreszeit scharenweise, viele von ihnen wohnten in Ferienhäusern, andere auf Campingplätzen. Dazu bedurfte es nicht einmal einer offiziellen Anmeldung. 

			Also fuhr Lena zunächst stundenlang ziellos und gleichzeitig ratlos gen Norden. Es regnete ununterbrochen, sodass die Westküste - ohnehin nicht arm an Regen – bereits nach kurzer Zeit darin unter zu gehen drohte.

			Unentschlossen bummelte Lena an der Küste entlang, links immer mit Seitenblick auf die Nordsee, rechts das grüne Land. So erreichte sie schließlich Niebüll. Danach hatte sie kein Ziel mehr, weil sie schlichtweg nicht wusste, was sie als Nächstes tun, was ihr nächster Schritt sein sollte. 

			Ohne die geringste Ahnung zu haben, wie und wo sie Dr. Max Breidbach finden konnte, hielt sie schließlich auf einem Rastplatz und suchte ein weiteres Mal die Postkarte hervor, die Breidbach an seine Haushälterin geschrieben hatte.

			Angestrengt starrte sie auf den verwischten, unleserlichen Poststempel. Dann hatte sie eine Idee: Sie öffnete das Handschuhfach, wo sie ein Vergrößerungsglas fand. Warum sie das dort aufbewahrte, hätte sie jetzt nicht sagen können. Möglich, dass sie es irgendwann einmal gebraucht hatte, vielleicht zum Studium von Straßenkarten, die längst durch ein Navigationsgerät ersetzt worden und damit überflüssig waren. Erst jetzt war ihr das Glas tatsächlich wirklich nützlich.

			Sie klemmte sich das Vergrößerungsglas in das rechte Auge, was zur Folge hatte, dass sie gar nichts erkannte. Deshalb legte sie es schließlich direkt auf den Poststempel, um auf diese Weise zwar mühsam, aber erfolgreich „…eebüll“ entzifferte.

			Lena saß minutenlang ganz still in ihrem Auto, hielt die Augen geschlossen und dachte nach. Schließlich begann sie eine Landkarte von Schleswig-Holsteins Norden heraus zu suchen, die sie auf ihrem Schoß ausbreitete, um  mit dem Zeigefinger sämtliche Orte an der Grenze entlang zu fahren, die auf „-büll“ endeten. 

			Und so stieß sie endlich auf „Seebüll“.

			Sekundenlang hielt sie den Atem an, spürte, wie ihr Puls schneller wurde. Dann atmete sie einmal tief durch, legte die Landkarte neben sich auf den Beifahrersitz und kehrte mit ihrem Porsche auf die Straße zurück, die sie nach einer knappen halben Stunde direkt nach Seebüll führte.

			Als Erstes hielt Lena Ausschau nach einem Gasthof, den sie wenig später schon in einem kleinen Dorf entdeckte, das links und rechts von der Straße lag. Lena parkte ihr Auto und betrat das Haus zielstrebig und zu allem entschlossen..

			Die niedrige Gaststube war leer. Lena musste sich erst einige Male räuspern, ehe sie bemerkt wurde. Der Wirt, ein großer, kahlköpfiger Nordfriese, kam aus einem der hinteren Räume. Noch ehe er seinen Gruß an Lena halbwegs formuliert hatte, unterbrach sie ihn bereits.

			„Ich bin auf der Suche nach einem Max Breidbach“, erklärte sie rasch. „Kennen Sie ihn vielleicht? Er soll hier irgendwo ein Ferienhaus haben und seit einiger Zeit sogar dort wohnen.“

			Der Mann dachte nach, machte dann vage Handbewegung. „Breidbach? Kann sein, dass da einer ist, der so heißt.“ Er musterte Lena kritisch. „Sind Sie mit ihm verwandt?“

			Einmal gelogen, immer gelogen, dachte Lena, während sie ihre ganze Überzeugung in ein heftiges Kopfnicken legte. „Beinahe. Er ist ein guter Freund – meiner Mutter.“

			So etwas klang immer gut. Gute Freunde von seriösen Müttern ließen sich möglicherweise schneller und problemloser finden als alternde Anwälte, die man selbst nie zu Gesicht bekommen hatte.

			„Wir suchen ihn in einer Erbschaftsangelegenheit“, fügte sie noch hinzu, um dem Wirt nicht zuviel Zeit zum Nachdenken zu lassen.

			Der musterte sie nachdenklich. „Kann sein, dass es der ist, der außerhalb des Dorfes in so einer komischen Hütte wohnt.“

			„Und wo ist das?“ Lena konnte ihre Ungeduld kaum noch zügeln.

			„Fahren Sie mal hundert Meter aus dem Dorf ´raus, da biegt ein Feldweg nach rechts ab. Das Haus liegt abseits der Straße“, lautete die lakonische Antwort.

			„Er ist gesund?“ Lena hatte keine Ahnung, warum sie das fragte.

			Der Wirt reagiert dann auch verwundert. „Wieso? Ja, na klar. Jedenfalls vor ein paar Tagen war er es noch. Da hat er da drüben am Fenster gesessen und zwei Bier getrunken.“

			Lena murmelte ein eiliges Dankeschön und machte auf dem Absatz kehrt, um zu ihrem Auto zurück zu kehren. Inzwischen war es dunkel geworden. Sie hatte einen ganzen Tag auf der Straße verbracht, jetzt war es Abend, ohne dass sie es bemerkt hatte.

			Hinter ihr tauchte der Wirt des Gasthofes noch einmal in der Eingangstür auf und rief ihr etwas hinterher, aber Lena hörte nichts mehr, sondern brauste ein weiteres Mal einfach los, ohne sich umzusehen, mitten durch den schweren Mairegen und auch mitten durch eine zusehends dichter werdende Dunkelheit.

			Eigentlich hätten dieses Dunkel, der Regen sowie die fremde Gegend ihr eine Warnung sein müssen, doch Lena wäre nicht Lena gewesen, wenn sie sich durch solche scheinbare Bagatellen hätte bremsen lassen.

			Sie brannte darauf, Max Breidbach endlich gegenüber zu stehen und ihm die Grüße ihrer Mutter auszurichten. Hoffentlich erinnerte er sich noch an Annelie, fügte sie besorgt in Gedanken hinzu. In jedem Fall musste sie ihm die Sache mit Tim Valendiek erzählen, denn schließlich wollte sie ihre – anfänglich etwas zweifelhafte Mission – erfolgreich zum Abschluss bringen, um anschließend einer sprachlosen Annelie die Erfolgsmeldung gewissermaßen auf einem silbernen Tablett zu servieren.

			Aber Lena vergaß nicht nur alle Vorsicht und Bedenken, sondern auch, dass es irgendwann nicht mehr zählte, was sie wollte. Sie würde die bittere und sehr schmerzhafte Erfahrung machen, dass ab einem bestimmten Augenblick nur noch das bloße Überleben zählte, weil sonst nichts mehr ging.

			Je weiter sich die Scheinwerfer ihres Autos durch den Abend fraßen, desto weniger wusste Lena, wo sie sich befand. War hier schon das Ende des Dorfes? War jener Weg, der nacht rechts abzweigte, der, den der Wirt ihr beschrieben hatte?

			Über Seebüll wurde der schwarze Himmel immer wieder von grellem Wetterleuchten aufgerissen, und jedes Mal wirkte die Region noch feindseliger und Furcht einflößender. Der Regen prasselte in unverminderter Heftigkeit gegen die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer arbeiteten pausenlos. Im Licht der Scheinwerfer sprangen einige Kaninchen über den Weg, der plötzlich eng und damit bedrohlich für den Porsche wurde.

			Lenas Hände, allmählich schweißnass, klebten am Lenkrad. Es gab einen kurzen unangenehmen Augenblick, da sehnte sie sich nach Hause zurück, in die Berechenbarkeit ihres Lebens. Weniger denn je verstand sie, warum sie das alles so leichtfertig hinter sich zurück gelassen hatte.

			Nur, weil ihre Mutter wieder einmal eine ihrer „Ideen“ gehabt hatte? 

			Doch alle Zweifel waren schnell vergessen, als in einem weiteren grellen Wetterleuchten für den Bruchteil einer Sekunde ein einsames Haus auftauchte. Bedauerlicherweise war dies allerdings auch der Moment, da Lena in einem Anfall jäher Euphorie angesichts dieses Erfolgs alle Vorsicht vergaß. Sie gab Gas, in der Absicht, die Distanz, die sie jetzt noch von Max Breidbach trennte, so schnell wie möglich zurück zu legen.

			Im nächsten Moment krachte der Porsche in ein mächtiges Schlagloch, das Lena gar nicht gesehen hatte. Noch ehe sie begriff, was geschah, versank ihr Auto langsam, aber stetig bis zur Vorderachse im Morast wie in einem Fass ohne Boden.

			Gleich würde sie anfangen zu weinen, ahnte Lena wütend und hilflos zugleich, und weil außer ihr und Max Breidbach sonst niemand da war, auf den sie hätte wütend sein können, richtete sich ihr Zorn natürlich auf Breidbach. Wieso musste der Mann auch in dieser Einöde leben? Wenn er schon Einsamkeit suchte, wieso zog er nicht in eine Menschen freundlichere Gegend, die man jederzeit über eine komfortable Straße erreichen konnte?

			Nachdem sie ausgestiegen und einmal um ihren Wagen herum gegangen war, gab es keinen Zweifel mehr. Es war sinnlos, noch etwas retten zu wollen. Der Regen rann ihr inzwischen in den Mantelkragen, es würde nur noch ein paar Minuten dauern, bis sie bis auf die Haut durchnässt war, und gleichzeitig versank der Porsche tief wie im Zeitlupentempo in der riesigen Wasserlache.

			Im nächsten Moment erzitterte die Dunkelheit unter einem mächtigen Donnerschlag. Lena biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte sich auf keinen Fall ängstlich zeigen, wandte  sich deshalb entschlossen um, ließ den Porsche im Stich und eilte über einen schmalen, ausgetretenen Weg auf das Haus zu.

			Natürlich wäre alles einfacher gewesen, wenn Dr. Max Breidbach sie in der Haustür stehend erwartet hätte. Wenn er sie aber schon nicht mit offenen Armen empfing, so hoffte sie doch wenigstens, dass er zu Hause war und die Höflichkeit besaß, ihr Klopfen nicht zu ignorieren.

			Das Haus – es war eigentlich eher eine Hütte – lag in befremdlicher Dunkelheit. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch, stellte Lena fest, während sie darauf zuging.

			Als sie dort endlich atemlos ankam, geriet sie in der Finsternis ins Stolpern, weil sie zwei Stufen übersehen hatte, die zur Eingangstür hinauf führten. Vorsichtshalber zerbiss sie einen Fluch auf den Lippen. Bloß jetzt keine falsche Bewegung, kein falsches Wort oder sonst irgendetwas, das ein Missverständnis herauf beschwören konnte. Ihre erste Begegnung mit Breidbach konnte andernfalls ziemlich tragisch enden, indem er sie für einen Einbrecher hielt und in der Dunkelheit erschoss… 

			Vor der Tür stehend, die Hand bereits gehoben, um anzuklopfen, spürte Lena eine Bewegung, ein Geräusch hinter sich in der Finsternis, kaum wahrnehmbar und dennoch vorhanden. Als sie sich hastig umdrehte, stockte ihr Atem. Ihre Kopfhaut zog sich in hässlichem Erschrecken zusammen, denn da war etwas, da war jemand, sie wusste nur nicht, wer oder was.

			Gleich werde ich ohnmächtig, dachte sie noch, während im gleichen Moment etwas Kaltes, Feuchtes ihre herunter hängende Hand berührte. Sie wollte schreien. Vielleicht schrie sie sogar, ohne ihren eigenen Schrei zu hören, weil das Tosen und Rauschen in ihren Ohren sie für alles andere taub machte.

			Als sie erneut versuchte, einen Ton von sich zu geben, war es weiter nichts als ein kleines, hysterisches Lachen, das sich nicht stoppen lassen wollte. Sie lachte immer wieder, denn an ihrer Seite war ein großer, schwarzer Hund aufgetaucht, der sich nun ruhig, beinahe würdevoll vor der geschlossenen Haustür niederließ und zweifellos von Lena erwartete, dass sie die Tür öffnete.

			„Oh mein Gott“, stieß Lena immer wieder mit einem kleinen nervösen Kichern hervor, bis sie ihre Beherrschung wieder gefunden und die Kraft hatte, an die Haustür aus massivem Holz zu klopfen. Während sie auf eine Antwort wartete, erstarb jedoch auch ihr letztes Kichern. Auf einmal fühlte sie sich fremd, war nichts weiter als ein ungebetener Gast. Dieses Gefühl nahm zu, als niemand auf ihr Klopfen antwortete.

			Der Hund saß dicht neben ihr und verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen. Unvermittelt begann er zu winseln, woraufhin aus Lenas Unbehagen eine vage Angst wurde. Dieses Gefühl ließ sie nach der Türklinke greifen, um die Tür zu öffnen, doch es gelang  nicht. Sie konnte die Tür nur ein paar Millimeter aufschieben, da von innen offenbar etwas Großes, Schweres dagegen drückte. Der Hund war aufgestanden, er presste seine Schnauze in diesen Spalt und begann mit tiefer, lauter Stimme zu bellen.

			Noch einmal stemmte Lena sich gegen die Tür, die sich wieder nur einen, höchstens zwei Zentimeter weit öffnete. Was immer von der anderen Seite dagegen hielt, schien die Maße und das Gewicht eines mittleren Felsbrockens zu haben.

			Lena begann zu schwitzen. Sie begann, sich mit aller Kraft gegen die Tür zu werfen, die sie so Zentimeter für Zentimeter weiter aufschieben konnte. Zwischendrin rief sie immer wieder Breidbachs Namen, sie keuchte, ihre Arme schmerzten, doch immerhin war der Spalt, den sie geschaffen hatte, irgendwann groß genug, sodass sich der Hund hindurch zwängen konnte. 

			Kaum im Innern des Hauses, wurde sein Bellen laut und aufgeregt, um dann in ein Winseln umzuschlagen, und die ganze Zeit konnte Lena ihn nervös hin und her laufen hören.

			„Mein Gott!“, atmete sie indes auf, während sie sich die Hände an ihrem Seidenschal abwischte. „Der Mann hat wohl Angst vor Einbrechern. Aber ob die so scharf sind auf diese Einöde…“ Und während sie noch halblaut mit sich selber redete, schob sie sich ebenfalls durch den Türspalt, um im nächsten Moment bereits zu erstarren.

			Sie hörte auf zu atmen, ihr Herz schlug nicht mehr, das Blut gefror ihr in den Adern. Einen Augenblick lang hatte sie vergessen, wer sie war, wie sie hieß, ob sie lebte oder gestorben war – denn es war sehr wohl jemand zu Hause, aber der lag auf dem Fußboden, direkt hinter der Tür. Nein, es war kein mittelgroßer Felsbrocken gewesen, den Lena mit soviel Mühe und Kraftanstrengung beiseite geschoben hatte.

			Es war ein Mensch. Ein Mann.

			Sie hatte ihn nie zuvor gesehen. Sie kannte ihn nicht. Die vagen Beschreibungen ihrer Mutter hatten kaum dafür ausgereicht, dass Lena sich ein eigenes Bild von ihm hatte machen können.

			Aber dieses Bild brauchte sie nicht mehr.

			Sie wusste ohnehin, dass der, der dort auf dem Boden lag und dessen Blut in den Dielen des Holzfußbodens versickerte, Max Breidbach war.

		

	
		
			11. Kapitel

			Sie wollte schreien, öffnete den Mund, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Sie versuchte es noch einmal und blieb wieder stumm. Da lag er. In seinem Blut, das die Fußbodendielen braun färbte, weil es inzwischen angefangen hatte, einzutrocknen. 

			Er war auf das Gesicht gestürzt. Die linke Hälfte seines Kopfes sah furchtbar aus. Lena schaute nur einmal für den Bruchteil einer Sekunde hin und dann sofort wieder weg, so unerträglich war der Anblick.

			„O Gott, einen Arzt“, hörte sie sich irgendwann mit fremder, hoher Stimme stammeln. „Einen Arzt… Er braucht einen Arzt…Ich muss einen Arzt rufen…“

			Doch sie konnte ihn nicht so liegen lassen. Lena rang mit sich, unschlüssig, ob sie zum Auto zurück laufen sollte, wo ihr Mobiltelefon im Handschuhfach lag und dort auf seinen Einsatz wartete – warum, zum Teufel, trug sie es nie bei sich? Dieses war ein Notfall und wozu sonst brauchte man ein mobiles Telefon?

			Breidbach hilflos, wehrlos, halbtot oder doch noch lebendig zurück zu lassen, und sei es nur für fünf Minuten, würde sie nicht fertig bringen. Sie beugte sich stattdessen über den Mann, um ihn auf den Rücken zu drehen – etwas, das sie sich einfacher vorgestellt hätte. Der leblose Körper wog schwer, viel schwerer als alles, was Lena je in ihrem Leben gehoben hatte.

			Indessen saß ihr der Hund groß und dunkel gegenüber, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als sie einmal zu ihm hin sah, entdeckte sie ein dünnes Seil, das er um seinen kräftigen Nacken trug und in Fetzen vor seiner Brust lose herab baumelte.

			Schlagartig erkannte Lena die Wahrheit.

			SIE waren vor ihr bei Breidbach gewesen.

			SIE – damit meinte sie die beiden Männer aus der Uhlenhorster Villa – hatten Breidbach aufgelauert und ihn nieder geschlagen. Den Hund hatten sie vorher irgendwo angebunden, damit er seinen Herrn nicht gegen sie verteidigen konnte.

			Lautes, verzweifeltes Weinen erfüllte in diesem Augenblick den Raum, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Lena erkannte, dass sie es war, die da weinte – klagend, erschüttert, entsetzt, weil sie ahnte, dass dieses alles wahrscheinlich nicht geschehen wäre, wenn sie sich nicht arglos wie ein Kind auf den Weg zu Max Breidbach gemacht hätte.

			Wer immer seine Feinde waren – Lena hatte es ihnen leicht gemacht, ihn zu finden. Sie hatten sich ja nur an die Hinterreifen ihres schwarzen Porsche heften müssen. 

			Angesichts dieser Erkenntnis überfiel sie eine solche Schwäche, dass sie sich gegen die Wand lehnen musste, um sich langsam daran zu Boden gleiten zu lassen. Da hockte sie dann, weinend und am Ende ihrer Kräfte.

			Später gelang es ihr immerhin, Breidbach ein kleines Kissen unter den Kopf zu schieben, dann rannte sie so schnell sie konnte zurück zu ihrem Auto, um über ihr Mobiltelefon den medizinischen Notdienst zu rufen.

			Anschließend kehrte sie zum Haus zurück, wo der Hund immer noch reglos neben dem schwer verletzten Breidbach saß. Den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, schien er nur darauf zu warten, dass der Mann endlich die Augen öffnete.

		

	
		
			12. Kapitel

			Inken Beer-Lentz hatte die Figur eines hoch aufgeschossenen, mageren Jungen, fand Annelie, als sie Sofies einzigem Kind in der Halle der Villa Beer entgegen ging. Inken, mit weißblondem, kurz geraspeltem Haar, einem Jungengesicht, in dem die hellen Augen stets kritisch blickten und einem schmalen, ebenso kritischen Mund, trug mit Vorliebe locker geschnittene, edle Hosenanzüge in Grau oder Dunkelblau, die sie sich in London anfertigen ließ, wie Annelie sich erinnerte – und während sie das dachte, verzog sie etwas geringschätzig den Mund.

			Sie hätte sich nicht für Geld und gute Worte in einen solchen Anzug zwingen lassen, fühlte sie sich doch in ihren sehr weiblichen, wadenlangen und weich schwingenden Röcken und Kleidern aus Seide oder Leinen am wohlsten.

			Sobald Inken näher heran war, blieb bei genauerem Hinschauen nicht mehr viel von ihrer Jungenhaftigkeit. Im Gegenteil, ihr Gesicht hatte ohnehin immer etwas Verkniffenes und aus irgendeinem Grund jetzt zusätzlich noch etwas Gereiztes. Sie machte einen dünnen, bösen Mund und konnte sich kaum zu einem Lächeln durchringen, als sie Annelie begrüßte.

			„Tag, Annelie. Es ist kindisch von Mutter, sich an deiner Schulter ausweinen zu wollen. Natürlich geht es ihr nicht gut. Ich weiß nicht, was sie erwartet. Vater ist noch keine zwei Wochen unter der Erde, wir sind alle nicht besonders fröhlich, aber das Leben geht ja schließlich weiter, nicht?“

			Ihre Stimme war monoton und auf eine entnervende Art kindlich hoch. Annelie versuchte sich vergebens vorzustellen, wie diese junge Frau mit dieser Stimme wohl eine Vorstandssitzung ihres Firmenimperiums leitete.

			Es war bekannt, dass Inken seit ihrem glanzvoll abgeschlossenen Studium der Wirtschaftswissenschaften ihrem, inzwischen leider verblichenen, Vater in bewundernswerter Manier und absolut souverän zur Seite gestanden hatte – lauter Eigenschaften, die ihre Mutter Sofie nicht besaß.

			Ach ja, Sofie die Kleine, Zarte, das Rehlein, fuhr Annelie

			in Gedanken bekümmert fort, während sie Inken gleichzeitig mit einem Lächeln bedachte, bei dem sie sorgfältig darauf achtete, dass es der Situation angemessen und deshalb nicht zu heiter oder sogar überschwänglich war.

			„Ich bin ziemlich sicher, liebe Inken, dass Sofie mich aus keinem besonderen Grund sehen möchte“, schwächte sie vorsorglich die Bedeutung ab, die die junge Frau diesem Treffen der beiden Frauen eventuell beimaß. „Wahrscheinlich braucht sie einfach nur etwas Ablenkung, und dafür bin ich genau die Richtige. Vielleicht gelingt es mir, Sofie für ein, zwei Stunden ihre Trauer vergessen zu lassen.“

			Das schien Inken nicht gerne zu hören. „Dann hättest du mehr Glück als wir. Wir versuchen es immer wieder, aber sie zieht sich nur zurück und will alleine sein.“

			„Nun ja, sie hat ihren geliebten Mann auf eine so unerwartete, tragische Weise verloren“, gab Annelie reichlich pathetisch zu bedenken.

			„Er könnte noch leben, wenn er nicht diesen blöden Berg  ´rauf geklettert wäre“, erboste Inken sich daraufhin, und zu Annelies Erstaunen schwang bei diesen Worten wahrlich nicht allzu viel Trauer in ihrer Stimme mit.

			Annelie wollte jedoch nicht voreilig urteilen, vor allem nicht verurteilen. Inken war keine, die sich von Emotionen hinreißen ließ, sagte sie sich. Bernhard Beer hatte seine Tochter zu einer erstklassigen Nachfolgerin heran gezogen, und Inken war ihm bereitwillig in diese Richtung gefolgt.

			Ja, das war ihre Rolle: Die Nachfolgerin.

			Mehr hatte sie wohl auch niemals sein wollen.

			„Wie geht es Lena?“, erkundigte Inken sich, während sie an Annelies Seite durch die Halle schritt.

			„Ja nun“, erwiderte Annelie vage. „Wir sehen uns eher selten. Ein besonders inniges Mutter-Tochter-Verhältnis haben wir ja nie gehabt.“

			Inkens linke Augenbraue rutschte einige Millimeter höher. Mehr gestattete sie ihrem Gesicht nicht an Ausdruck.

			„Das ist doch meistens viel gesünder“, stellte sie dann fest. „Wer hat bloß das Gerücht in die Welt gesetzt, dass Eltern und Kinder sich automatisch lieben müssen?“

			Das war eine merkwürdige Frage für jemand wie Inken Beer, fand Annelie. 

			„Kennst du eigentlich meinen Mann?“ Inken wandte sich flüchtig zu Annelie um, die sich einen Schritt hinter ihr hielt und prompt ein hinreißend unechtes Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. „Nein, leider hatte ich noch nicht das Vergnügen.“

			„Da kommt er. Axel? Axel, ich glaube, du hast Annelie Klüver noch nicht kennen gelernt. Annelie ist eine frühere Freundin von Mutter. Annelie, das ist Axel.“

			Ja, ich weiß, hätte Annelie daraufhin beinahe geantwortet.

			Der junge Mann, blonder als jeder blonde Hollywoodstar, aber eben echt blond, kam ihnen auf dem langen Korridor entgegen. Er hätte Inkens Zwilling sein können, denn er trug einen Anzug von der gleichen Klasse und Qualität, war groß und schmal wie sie und besaß die gleiche jungenhafte Ausstrahlung.

			Axel Lentz war der Typ des ewigen, großen Jungen, wusste Annelie. Und ja, sie hatte das Vergnügen bereits gehabt, ihn näher kennen zu lernen. Aber das konnte sie Inken nicht sagen. Es hätte sich wohl reichlich bizarr angehört, wenn sie auf die Frage: „Kennst du eigentlich meinen Mann?“ geantwortet hätte: „Ja, ziemlich gut sogar. Wir waren mal zusammen im Bett.“

			Axel Lentz zuckte nicht mit der Wimper, als er Annelie die Hand reichte. Fast war sie geneigt, ihr erotisches Abenteuer mit ihm für eine Fantasie, einen Irrtum zu halten, etwas, das sich nur in ihrem Kopf abgespielt hatte.

			„Mutter hat Annelie angerufen, um bei ihr Trost zu suchen“, fuhr Inken indes mit ausdrucksloser Stimme fort.

			Axel Lentz lachte. Alles, was Annelie an Inken so irritierte – die hellen Augen, die jungenhaften Bewegungen, das kurze, helle Haar und der lässige Anzug – bei Axel hatte es sie von Anfang an fasziniert.

			Inken blieb nun vor einer der zahlreichen Türen auf dem Korridor stehen, um ohne zu zögern energisch anzuklopfen. „Mutter? Annelie ist hier. Annelie Klüver. Du hattest sie angerufen!“

			Einen Moment geschah nichts. Dann flog die Tür plötzlich auf, Sofie Beer trat heraus, sank in Annelies ausgebreitete Arme und versteckte weinend das kleine, bleiche Gesicht an deren Schulter.

			„Dass du tatsächlich gekommen bist“, stammelte sie immer wieder. „Dass du dich auf den Weg zu mir gemacht hast…“

			Die Regionalpresse hatte den „Rätselhaften Tod eines jungen Türken“ mit jedem Tag weiter nach hinten in ihren Blättern verbannt. Inzwischen informierte man den Leser gerne mit Sätzen, in denen man banal behauptete, dass „die Polizei immer noch nach dem Täter wie nach der Nadel im Heuhaufen suchte“.

			Man konnte gar nicht oft genug betonen, dass es keinerlei Hinweise auf eine Tat mit rassistischem Hintergrund gab, dennoch ließe sich dieses Motiv natürlich nie ganz ausschließen…

			Damit wollte man vor allem verhindern, dass die Badeorte an der Ostsee in den unangenehmen Verdacht gerieten, Heimat irgendwelcher rechts gerichteter Schläger zu sein. Wohl auch deshalb erinnerte man regelmäßig daran, dass der türkische Junge zwar im Stadtpark gefunden worden, der Tatort jedoch ein anderer gewesen war.

			Tim Valendiek musste mit einem Verfahren wegen Fahrraddiebstahls rechnen. Er war einige Male zum Verhör geladen worden, hatte jedoch niemals etwas anderes ausgesagt als bei der ersten Anhörung.

			Für einen Skandal und ein neuerliches heftiges Rauschen im Blätterwald der Presse sorgte allerdings die Tatsache, dass die Polizei überraschend bei der türkischen Familie des Opfers auftauchte, um erneut sämtliche Familienmitglieder zu befragen. Anschließend wurde der Vater des Jungen, Rahmi Ünal, zur Dienststelle mitgenommen, worüber er sich so aufregte, dass er einen Kreislaufkollaps erlitt.

			Rahmis Ehefrau konnte es nicht fassen. Glaubte die Polizei allen Ernstes, dass Metin von irgendjemand aus der Familie erschlagen worden war? Glaubte man denn, dass Rahmi seinem Sohn an jenem Abend gefolgt war, ihm aufgelauert hatte, um ihn anschließend zu töten? Oder verdächtigte man sogar die vier Schwestern, ihren Bruder umgebracht zu haben?

			Am Ende dieses Tages, an dem die Polizeibeamten Rahmi Ünal mitgenommen hatten, geschah es, dass die Frau ihre älteste Tochter schlug, als sie sie dabei ertappte, wie sie vor dem Spiegel posierte. Sie summte dabei, als wäre die Polizei nicht gerade erst zur Tür hinaus, ja, als wäre nichts geschehen, als dürfte man schon wieder singen und sich schmücken.

			Am nächsten Tag kehrte Rahmi zurück aus dem Krankenhaus, in das man ihn sicherheitshalber wegen seines Zusammenbruchs gebracht hatte. Sie bat ihn, dass er sie ein weiteres Mal zum Friedhof fuhr, und dort stand sie dann wieder in sengender Mittagshitze, das schwarze Kopftuch in die Stirn gezogen, den schwarzen Mantel bis oben zugeknöpft.

			Komm nach Hause, sagte ihr Mann schließlich, denn auch er schwitzte. Schweiß rann ihm über das Gesicht.

			Die Frau glaubte immer öfter zu spüren, dass er nicht gerne an das Grab seines Sohnes ging. Aus irgendeinem Grund wurde er dort sehr schnell unruhig. Sie konnte seine Angst förmlich riechen, aber wovor sollte er sich fürchten?

			Auch jetzt bat er sie wieder: Komm, lass uns hier nicht so lange stehen, es ist heiß, es tut dir nicht gut und mir auch nicht.

			Aber sie wollte nicht gehen, obwohl sie hier am Grab nicht das fand, was sie suchte. Ihre Töchter waren nur anfangs zum Friedhof gegangen. Inzwischen beklagten sie, dass der Weg zu weit und die Busverbindung zu schlecht war. Sie brauchten Stunden, ehe sie wieder zu Hause waren.

			Wieso beschwerten sich gesunde, junge Mädchen über eine schlechte Busverbindung und einen zu langen Weg, wenn es doch ihr Bruder war, der hier begraben lag? Der Bruder, den sie zu Lebzeiten vergöttert hatten und der von dort, wo er jetzt war, nicht zurückkommen würde?

			Sie verstand es nicht.

			Sie verstand auch ihren Mann nicht, der sie drängte, nach Hause zu fahren, sobald sie länger als zehn Minuten am Grab stand. Nein, sie erhielt hier nicht die Antworten auf ihre Fragen, doch gleichzeitig wusste sie nicht, wo sie sonst  hätte danach suchen sollen.

			„Wo, zum Teufel, bin ich?“

			Das waren Max Breidbachs erste Worte, als er gegen Morgen in einem Krankenhausbett aufwachte. Aber seinen Worten fehlte der Zorn, den die Frage wohl ausdrücken sollte, fehlte die Kraft. 

			Man hatte ihn nach Schleswig geflogen, wo er noch in der Nacht in einer fast dreistündigen Operation morgens um halb neun auf der Intensivstation erwachte. Er hatte viel Blut verloren und war schwach, doch er würde leben.

			Lena saß stundenlang auf dem Flur und wartete. Hin und wieder war sie hinaus gegangen, um Kaffee zu trinken und etwas zu essen, und wenn sie dann auf die Intensivstation zurückkam, blieb sie am Fenster stehen, wo Breidbach, angeschlossen an jede nur mögliche medizinische Technik, in seinem Bett lag.

			Jetzt, am Morgen, durfte sie zu ihm. Er hatte noch geschlafen, als sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte. Sie lauschte fast eine halbe Stunde lang seinem raschen, leichten Atem – und dann endlich kam seine Frage:

			„Wo, zum Teufel, bin ich hier?“

			„Sie sind wach?“ Unwillkürlich beugte Lena sich zu ihm. 

			„Hört sich ganz so an, wie?“, murmelte er matt. „Immerhin bin ich nicht tot.“

			„Daran hat nicht viel gefehlt“, wurde Lena ernst. „Wenn ich nicht gekommen wäre…“

			Er tastete mit einer Hand nach seinem Kopfverband. „Ist es schlimm?“

			„So schlimm, dass Sie mit der Narbe, die zurückbleiben wird, kaum einen Schönheitswettbewerb gewinnen werden.“

			„Dumme Sache“, seufzte er kraftlos.

			„Lebensgefährlich“, korrigierte sie ihn. „Aber nun sind Sie ja wieder da. Wie fühlen Sie sich?“

			Er hustete. „Es geht mir gut – glaube ich.“ Wie, um ihn Lügen zu strafen, durchzuckte ihn ein Schmerz. Er verzog das, was Lena von seinem Gesicht sehen konnte, gequält und nur mühsam beherrscht.

			„Tatsächlich?“ gab sie trocken zurück. „Man hat Ihnen beinahe den Kopf gespalten und Sie behaupten, es geht Ihnen gut?“

			„Ich dachte, ich wäre tot“, erwiderte er schwach mit geschlossenen Augen.

			Lena lächelte flüchtig. „Dann hätten Sie das nicht mehr denken können.“

			„Ich wollte…“, begann er matt, schwieg jedoch sofort wieder.

			Max Breidbach war groß und hager, keiner von denen, die vor  Kraft aus den Nähten platzten. Lena, die in den letzten Jahren zu viele gestählte und gestylte Männer getroffen hatte, als dass sie sich noch für einen von denen hätte begeistern können, fand, dass Max Breidbach eine angenehme Ausnahme war. Er hatte schmale, aber gleichzeitig kraftvolle Hände, denen man ansah, dass sie zuzupacken verstanden.

			„Was wollen Sie eigentlich von mir?“, fragte er jetzt kaum hörbar.

			Während sie noch zögernd nach den richtigen Worten suchte, stieß er abrupt hervor: „Natürlich… ich hätte es wissen müssen… Sie schickt sie, oder? Sie hat endlich heraus gefunden, wo ich bin und nun…“

			Lena musste erst einmal schlucken, dann hob sie abwehrend eine Hand. „Ich bin Lena Klüver, Herr Breidbach. Die Tochter von Annelie. Annelie hatte die Idee….“ Ach ja, Annelie und ihre rätselhaften Ideen! – „also, sie wollte Sie bitten, die Verteidigung eines Jungen in einem Mordfall zu übernehmen.“

			Er starrte sie verständnislos an. „Wie bitte?“

			„Sagt Ihnen der Name Annelie Klüver nichts?“ Lena spürte eine gewisse Besorgnis in sich erwachen.

			Breidbach hob eine Hand, um sie gleich wieder kraftlos auf die Bettdecke fallen zu lassen. „Wer soll das sein? Wer ist das? Muss ich sie kennen?“

			Lena hatte es die ganze Zeit geahnt und sah sich nun darin restlos bestätigt. Sie hätte Annelie erwürgen können. Max Breidbach hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie war. Der Name Klüver sagte ihm nichts, während Annelie sie hatte glauben lassen, der Anwalt wäre ein alter Freund der Familie.

			Breidbach stöhnte leise. „Wenn Sie mich jetzt alleine lassen würden…“, flüsterte er mit einem bleichen Lächeln. Lena erhob sich augenblicklich, um den Raum zu verlassen.

			Die Polizei stand am späten Vormittag an Breidbachs Bett, doch war er den Beamten keine große Hilfe. Er hatte nichts gehört und niemand gesehen, als man ihn in seinem Häuschen niederschlug. 

			Auch Lena wurde zur Sache vernommen, gab allerdings nicht mehr preis als nötig, nämlich, dass sie und Breidbach ein familiärer Kontakt verband und sie ihm nur einen kurzen Besuch machen wollte, weil sie sich ohnehin auf dem Weg zur dänischen Grenze befunden hatte.

			Mehr könne sie nicht sagen, log sie, und die ganze Zeit war es ihr, als stünde in flammenden Buchstaben auf ihrer Stirn geschrieben, was sie tatsächlich wusste  – vor allem jedoch, was sie verschwieg.

		

	
		
			13. Kapitel

			Sylvia Herzig hatte Annelie gewarnt. „Sofie wird dir als Erstes erzählen, dass `die Anderen` - wer immer das sein soll! – sie mit Tabletten füttern, damit sie ruhig ist.“

			Prompt flüsterte Sofie, kaum, dass die Tür hinter ihr und Annelie ins Schloss gefallen war:

			„Ich  m u s s t e dich einfach sehen, Annelie! Ich brauche Hilfe. Ich verstehe nicht, was hier vorgeht. `Sie` stopfen mich mit irgendwelchen Pillen voll, weil `sie` nicht wollen, dass ich die Nerven verliere.“

			„Wer - sie?“, wollte Annelie sachlich wissen. Sie lehnte sich gegen ein Fensterbrett, das sich unter der Vielzahl blühender Begonien und Geranien beinahe bog.

			Sofies kleine, weiße Hände bewegten sich flatternd wie die Flügel eines Vogels auf und ab. „Meine Tochter und ihr Mann. Ich soll den Mund halten. Ich soll nichts mehr erzählen von dieser alten Geschichte.“

			Annelie hörte mit einem Mal sämtliche Alarmglocken in sich schrillen. Jetzt hätte sie gerne eine Zigarette geraucht, aber Sofie rauchte nicht, und es sah nicht so aus, als würde sie Besuchern die Erlaubnis dazu geben.

			„Welche alte Geschichte, Sofie?“ 

			Annelie bemühte sich, ihre Stimme so gelassen wie möglich klingen zu lassen.

			Sofie sah sie sekundenlang irritiert an, dann schien sie bereits vergessen zu haben, wovon sie eben noch gesprochen hatte. „Nun sind wir beide alleine, Annelie“, murmelte sie stattdessen traurig und ließ sich in einen der großgeblümten, schweren Sessel fallen. 

			Alles reine Seide, stellte Annelie fest, aber leider auch ziemlich hässlich.

			Sofies Blick irrte ins Leere. „Zwei Witwen“, sagte sie nach minutenlangem Schweigen. Die Hände im Schoß gefaltet, starrte sie vor sich hin. Wusste sie noch, dass sie einen Gast zu sich eingeladen hatte?

			Annelie seufzte innerlich. Arme Sofie, dachte sie. Ohne Bernhard ist sie nichts. Er war der Fels in der Brandung ihres Lebens. Der starke, verlässliche Mann, den sie immer als Halt gebraucht hatte. Ein Mordskerl, dieser Bernhard Beer. Was wurde nun aus Sophie ohne ihn?

			„Dein Gottlieb starb ja damals auch so unerwartet“, erinnerte Sofie sich nun endlich mit ihrer schwachen Mädchenstimme.

			Annelies Lächeln war flüchtig. „Warum er glaubte, vor der Steuerprüfung ins Krankenhaus flüchten zu müssen, weiß ich bis heute nicht. Es war jedenfalls absolut überflüssig. Die Bücher der Firma waren makellos, ebenso die Finanzen.“

			„Männer sind unberechenbar“, stellte Sofie, auf einmal lebhaft, fest. Sie blickte Annelie an. In diesem Moment erinnerte sie stark an die älter gewordene Audrey Hepburn, wenn die Hepburn höchstwahrscheinlich auch größer gewesen war.

			Im Übrigen musste Annelie nicht antworten, denn Sofie begann selbst zu reden. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, ging im Raum auf und ab, hin und her. Das tat sie ganz ruhig, die Hände auf dem Rücken verschränkt, mit den Augen immer wieder Annelies Blick suchend.

			„Ich konnte Bernhards Vorliebe für Vulkane nie verstehen“, sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme zitterte leicht bei diesen Worten. Sie verlor jedoch nicht die Fassung. „Ich begriff es einfach nicht und kann es bis heute nicht begreifen. Was hat ihm das gegeben? Was hatte er davon? Er war immer ganz verändert, wenn er davon erzählte.“

			Sie schwieg sekundenlang, ehe sie fortfuhr: „Weißt du, Annelie, ich hatte gar keine Lust, mit ihm diese lange Reise zu machen. Als er mir vorschlug, war ich zunächst nur

			verwirrt und auch etwas ungehalten, denn der Termin passte mir gar nicht.“

			Das wiederum verstand Annelie nicht. „Was gab es denn so Wichtiges, dass du lieber zu Hause geblieben wärst?“

			Sofie lächelte verschämt wie das kleine Mädchen, das sie einst war. „Tennis am Rotenbaum“, gestand sie. „Ich habe noch nie ein Turnier versäumt, und dann kommt mir Bernhard mit dieser blödsinnigen Reise.“

			„Zweite Flitterwochen, Sofie! So was lässt man doch nicht für ein banales Tennisturnier sausen!“

			„Ja, das hat Sylvia auch gesagt“, murmelte Sofie verdrossen. „Ich bin dann ja auch mitgefahren. Schließlich war es Bernhard so wichtig, weil…“ Sie zögerte und warf Annelie erneut einen raschen, nun aber sehr wachen Blick zu. „Es sollte gewissermaßen ein Neuanfang sein.“

			„Das klingt positiv“, fand Annelie. Dann wurde sie resolut. „Machen wir uns nichts vor, Sofie. Bernhard war ein notorischer Fremdgänger. Er hatte immer andere Frauen, und du hast es entweder nicht gewusst oder so getan, als ob du nichts wusstest und geschwiegen. Gelitten hast du aber immer, nicht wahr? Du warst in deiner Ehe nicht glücklich.“

			Sofie war stehen geblieben. Sie blickte verlegen auf ihre Hände.

			„Nein, das war ich nicht“, sagte sie schließlich kaum hörbar. „Es hat mich belastet. Dabei wusste ich es schon, bevor wir heirateten. Seine Mutter hatte mich gewarnt, ebenso seine Schwester. Bernhard kann nicht treu sein, sagten sie. Überleg dir gut, was du tust. Wenn du ihn heiratest, kommt möglicherweise eine Menge Ärger auf dich zu.“

			„Du hast nie ein Wort gesagt!“

			Sofie zuckte mit den Schultern. „Wem denn? Ich ging mit meiner Heirat eine Verpflichtung ein. Ich übernahm eine Verantwortung. Schließlich heiratet man in so eine Familie nicht ein, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wo man sich befindet. Hätte ich öffentlich über Bernhards Affären zetern sollen? Als Inken geboren wurde, wollte ich erst recht kein Aufsehen. Das Kind sollte in einer intakten Familie aufwachsen. Nichts von Bernhards Eskapaden durfte nach draußen dringen. Nach dem Motto haben wir gelebt und ich verhinderte so, dass Bernhards guter Ruf, sein Name, die Firma niemals angekratzt wurden. Nur deshalb bleibt er jetzt nach seinem Tod allen als ehrenwerter Mensch in Erinnerung.“

			Sophie verstummte abrupt, starrte wieder in die Leere. Dann fügte sie nachdrücklich hinzu: „Nur das war wichtig. Darauf kam es an.“

			„Ach, Sofie“, seufzte Annelie bekümmert. „Du hattest es nicht leicht. Und aus den zweiten Flitterwochen wurde auch nichts, weil Bernhard dabei ums Leben kam.“

			Jetzt rannen Tränen über Sofies Wangen. „Ich konnte nichts für ihn tun“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Ich war so… so kopflos. Der ganze Berg zitterte, Asche, Feuer, Steine flogen durch die Luft, und Bernhard rannte wie entfesselt umher, schrie mir seine Begeisterung, seine Faszination zu, und ich konnte damit nichts anfangen… Ich hatte nur ANGST! Ich wollte weg, ich weinte und schrie, bettelte und flehte, er sollte mit mir zurück zum Hotel laufen oder mir wenigstens den Weg zeigen, denn in der Panik hatte ich vergessen, welchen wir Weg genommen hatten…Ich wollte nur weg! Sollte er doch das tolle Naturschauspiel genießen, so lange es ihm Spaß machte. Aber ohne mich. Ohne mich“, wiederholte sie mehrfach, während gleichzeitig ihre Tränen versiegten.

			Dann suchte sie erneut Annelies Blick. „Annelie, ich war erbärmlich feige. Ich war schon im Begriff, weg zu laufen –so, wie ich mein ganzes Leben lang weg gelaufen bin – als ich seinen Schrei hörte. Und auch da bin ich immer noch weiter gerannt. Wahrscheinlich wäre ich geflohen, ohne mich nach ihm umzusehen, wenn ich nicht gestolpert und hingefallen wäre. Ich brach mir dabei zwei Rippen und zog mir mehrere Blutergüsse zu, konnte kaum Luft kriegen, habe immer mehr geweint und geschrieen und mich halbtot geängstigt, wie ich da so am Boden lag und um mich herum die Welt unterging. Aber ich bin nicht zu Bernhard gelaufen, um ihm zu helfen, ihn in Sicherheit zu bringen, zu retten.“

			„Wie denn?“, wollte Annelie lakonisch wissen. „Du mit deinen fünfzig Kilo Lebendgewicht wolltest einen Mann in Sicherheit bringen, der doppelt soviel wog und fast zwei Meter groß war?“

			Da schlug Sofie verzweifelt die Hände vor das kleine, weiße Gesicht. „Inken und Axel wollen nicht, dass ich das jemand erzähle. Sie haben überall verbreitet, dass ich ungeachtet meiner eigenen Verletzungen heldenhaft versucht habe, Bernhard unter einen Felsvorsprung zu ziehen, weil ich nicht ahnte, dass er bereits tot war. Erschlagen von einem herum fliegenden Stein.“

			Als Annelie die Treppe zur Halle wieder herunter schritt, lag ein ungefähr eine Stunde langes, anstrengendes und zeitweise mühsames Gespräch mit Sofie Beer hinter ihr. Nach allem, was Annelie zu hören bekommen hatte, verwunderte es sie nicht mehr, dass Inken sie unten an der Treppe bereits erwartete.

			Die junge Frau bemühte sich sichtlich, entspannt und entgegenkommend zu wirken. Um diesen Eindruck zu betonen, blätterte sie scheinbar konzentriert in einem Aktendeckel, tat so, als ob sie nichts hörte oder sah und hob erst den Kopf, als Annelie zwei Meter von ihr entfernt ankam.

			„Ach, Annelie“, sagte sie dann, scheinbar überrascht, und schlug die Akte zu. „Schon wieder da? Wie war es?“

			„Na ja…“

			„Das dachte ich mir“, nickte Inken, während sie Annelie durch die Halle zum Ausgang begleitete. „Mutter ist noch reichlich – verstört.“

			„Sie braucht sicher viel Zeit, um alles zu verkraften.“

			Irene blieb plötzlich stehen und machte eine Bewegung, als wollte sie nach Annelies Hand greifen, sich fest halten, doch sie fing sich sofort wieder. „Hat sie mit dir über Max gesprochen?“, stieß sie hervor, ohne Annelie dabei anzusehen.

			Die stutzte. „Wieso?“

			„Ich will nicht, dass sie Max hierher einlädt“, fuhr Inken, immer mit derselben gepressten Stimme, während auf ihrem Gesicht eine Qual lag, die Annelie überraschte. Was ging hier vor? Was belastete Inken?

			„Reden wir gerade von Max Breidbach?“ vergewisserte sie sich vorsichtig, obwohl klar war, dass Inken genau den und niemand anderen meinte.

			„Axel weiß nichts von Max“, Inkens Stimme begann zu jagen. Ihr Blick huschte immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde hin zu Annelie, um dann sofort abzuschweifen. „Meine Mutter irrt sich, wenn sie meint, dass Max… Also, ich will ihn hier nicht haben. Es ist nicht nötig, dass die alten Geschichten wieder aufgewärmt werden, nicht wahr? Vater ist tot. Es ist niemand damit gedient, wenn wir nachträglich anfangen, sein Leben aufzurollen und neu zu definieren.“

			Annelie begriff kein Wort, doch sie hütete sich, das deutlich werden zu lassen. So murmelte sie lediglich in unaufrichtigem Mitgefühl:

			„Selbstverständlich hast du Recht, Inken. Ich bin ganz deiner Meinung. Friede unseren Toten.“

			Als die Tür hinter ihr zuschlug, stand sie einen Moment lang auf der obersten Treppenstufe und schüttelte verständnislos den Kopf. Sofie hatte Max Breidbach mit keinem Wort erwähnt, sondern immer wieder nur von jenem schrecklichen Augenblick geredet, als sie – umgeben von Asche und Steinen, die der wütende Pic de La Selle ausspuckte –  begriffen hatte, dass Bernhard tot war. Etwas anderes schien in Sofies Kopf keinen Platz zu haben, während sie sich gleichzeitig mit Selbstvorwürfen quälte, weil sie überzeugt war, nicht genug für seine Rettung getan zu haben.

			Ach, die kleine, schmächtige Sofie…

			Auf dem Weg zu ihrem Auto fragte Annelie sich erneut resigniert, wie diese Rettung denn hätte aussehen sollen. Sofie konnte doch nicht einmal einen schweren Stuhl einige Meter weit tragen, ganz zu schweigen also vom leblosen Körper eines doppelt so schweren Mannes.

			„Annelie?“

			Sie hätte wissen müssen, dass ihr Besuch im Hause Beer noch nicht vorüber war. Als sie nun erneut angesprochen wurde, fuhr sie allerdings nicht erschrocken herum, sondern lauschte dieser Stimme erst einmal hinterher und auch jenem Gefühl, das daraufhin in ihr wach wurde.

			„Axel…“, stellte sie dann freundlich fest, noch ehe sie sich dem jungen Mann zuwandte. „Was kann ich denn für dich tun?“

			Axel Lentz hatte in seiner dunkelblauen amerikanischen Limousine gesessen und auf sie gewartet. Nun stieg er ohne Eile aus, um sich Annelie gegenüber gegen den rechten Kotflügel seines Autos zu lehnen.

			„Eigentlich gar nichts“, erwiderte er genauso freundlich. „Diese Familie ist momentan ziemlich durcheinander. Du solltest nicht alles, was du hörst, für bare Münze nehmen. – Aber darüber will ich nicht mit dir reden, sondern…“

			Als er innehielt, lächelte Annelie. Es war ein liebevolles, fast mütterliches Lächeln, denn Annelie hatte zu den jungen Männern, mit denen sie von Zeit zu Zeit ihr Bett teilte, ein ganz besonderes Verhältnis. Möglicherweise war sie als Mutter einer Tochter nicht gerade die Idealbesetzung. Ein Sohn hätte sich aber wahrscheinlich über einen Mangel an Zuwendung von ihr nie beklagen können.

			„Ich habe nichts gesagt, Axel“, ihre Stimme klang sanft. „Das, was war, geht außer uns beiden niemand was an. Ich hab´s  ja auch schon fast vergessen.“

			Er wirkte erleichtert. Inken hatte vorhin nicht gewagt, nach Annelies Hand zu greifen. Axel tat es jetzt. Er legte seine Finger zart um Annelies linkes Handgelenk, und sofort erinnerte sie sich, wie sich seine Hände, seine Haut damals angefühlt hatte, und eine kleine Welle von Wehmut durchwehte sie.

			„Danke“, murmelte er nur.

			Sie wandte sich indes ab, um in ihren Citroen zu steigen und sich nicht mehr nach dem jungen Mann umzuschauen, der immer noch an seinem amerikanischen Wagen lehnte und ihr hinterher sah, bis es nichts mehr zu sehen gab.

			Annelie hatte kaum die Schwelle ihres Hauses in Uhlenhorst überschritten, als auch schon ihr Telefon klingelte. Sie war überzeugt, dass das nur Lena sein konnte, die anrief, denn sie wartete dringend auf einen Anruf von ihrer Tochter, hatte die sich doch seit ihrer Abfahrt gen Norden nicht mehr gemeldet.

			Doch erstaunlicherweise war es Sylvia Herzig, die, angetrieben von einer unersättlichen Neugier, danach lechzte, jedes Detail über Annelies Besuch bei Sofie zu erfahren.

			Annelie hielt sich jedoch bei ihrer Schilderung bedeckt. „Sofie ist noch sehr verstört…“  Sie wusste kaum, wie oft sie das während der zurückliegenden zwei Stunden schon gesagt hatte. „Manches, was sie zurzeit erzählt, darf man nicht auf die Goldwaage legen. Wir sollten ihr Zeit lassen, um sich von dem Schock zu erholen.“

			Dieser Antwort reichte Sylvia nicht. Sie hakte nach, bohrte und hoffte wohl, auf diese Weise aus Annelie noch irgendeine Sensation herauspressen zu können. Doch Annelie tat ihr nicht den Gefallen, indem sie mehr sagte, als sie verantworten konnte.

			Als Sylvia schließlich, spürbar frustriert, das Gespräch beenden wollte, fiel Annelie etwas ein.

			„Sag mal, meine Liebe, hat Sofie eigentlich noch das Ferienhaus an der Ostsee?“

			Sie konnte förmlich sehen, wie Sylvia irritiert die Stirn runzelte, ehe sie antwortete: „Ja, aber sie nutzen es schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich ist es nur ein Abschreibungsobjekt. Manchmal bin ich noch an den Wochenenden hin gefahren, aber sonst? Sofie geht lieber zum Rotenbaum, um sich Tennis anzusehen, und Inken und Axel sind keine Ostsee-Fans.“

			„Wie war das mit Bernhard?“

			„Wieso er dieses Haus gekauft hat, weiß ich nicht“, regte Sylvia sich noch nachträglich auf. „Er verbrachte seine freie Zeit am liebsten auf Sylt. An die Ostsee zog es ihn nur selten. Dabei wurde ich nie den Verdacht los, dass er das Haus dort vor allem als Liebesnest für sich und seine unzähligen Freundinnen vorgesehen hatte.“

			„Siehst du, Sylvie“, amüsierte Annelie sich, „wir denken immer viel zu schlecht von unseren Mitmenschen.“

			Dazu sagte Sylvia gar nichts mehr.

			Wenig später ärgerte Annelie sich schon, sie mit einer so saloppen Bemerkung abgewürgt zu haben, denn nun erinnerte sie sich prompt, was Inken Beer über Max Breidbach gesagt hatte. Doch nun war es zu spät, Sylvia noch einmal zu befragen. Annelie wollte sich nicht die Blöße geben, sie anzurufen, weil sie überzeugt war, dass es zu diesem Zeitpunkt ein taktischer Fehler gewesen wäre.

		

	
		
			14. Kapitel

			Am Tag nach dem Überfall auf Max Breidbach konnte man in einer Zeitung unter dem knalligen Titel „Mysteriöser Mordanschlag auf Hamburger Promi-Anwalt!“ nachlesen, dass die Polizei noch im Dunkeln tappte. Das kam für niemand unerwartet, auch für Lena nicht. Es schien eine Lieblingsbeschäftigung der Presse zu sein, der Polizei vorzuwerfen, sie „stochere im Nebel“ oder „tappe im Dunkeln.“

			Lena las den Bericht beim Mittagessen in eben jenem Gasthof, in dem sie am Tag zuvor ihre Erkundigungen über Breidbach eingeholt hatte. Was sie erfuhr, war tatsächlich sehr nützlich gewesen, doch wenn sie geahnt hätte, dass der Anwalt halbtot vor ihren Füßen liegen würde, wäre sie ganz sicher nie in Richtung Seebüll aufgebrochen.

			Andererseits, hätte sie es nicht getan, wäre Breidbach wenig später tot gewesen, denn gerettet hatte ihn letztlich, dass sie ihn noch rechtzeitig fand.

			Die Presse berichtete indes nicht ohne Häme, dass die Polizei keinerlei Spuren hatte, die sie hätte verfolgen können. Das nannte man dann wohl „Ermittlungen in alle Richtungen“, ahnte Lena, doch gleichzeitig beneidete sie die zuständige Mordkommission nicht um ihre Arbeit. 

			Der große Regen, der gestern Abend mit Blitz und Donner als hässliche Begleiter herunter gekommen war, hatte alles weg gewaschen, was als Hinweis hätte dienen können. In Breidbachs Häuschen gab es bislang ebenfalls weder verdächtige Fingerabdrücke noch Fußspuren, bis auf jene vom Opfer selbst sowie von Lena und dem Hund. Natürlich war auch keine Tatwaffe gefunden worden.

			Inzwischen badete die Westküste im Sonnenschein. Soviel konnte Lena jetzt immerhin bestätigen: Es war, als hätte es das Unwetter der vergangenen Nacht nie gegeben. Mit Hilfe eines Bauern und dessen Traktor war es ihr gelungen, ihren Porsche aus dem Schlamm zu befreien. Nun stand der Wagen, über und über mit Dreck bespritzt, vor dem kleinen Gasthof, wo sie ihn lange kritisch umkreist hatte.

			Am späten Nachmittag fuhr sie noch einmal zu Breidbach ins Krankenhaus. Auf ihre Frage, wie es ihm denn ginge, antwortete die Stationsschwester schlicht: „Den Umständen entsprechend.“

			Lena wurde den Verdacht nicht los, dass sie das in allen Kliniken sagten, wenn ihnen sonst nichts einfiel, und stellte lieber keine Fragen mehr. Sie fand Breidbach schlafend in seinem Krankenhausbett. Zwar war er immer noch an ein ganzes Bataillon medizinischer Technik angeschlossen, aber es prangte gleichzeitig ein Strauß gelber Rosen in einer Vase auf dem Nachtschrank.

			Während Lena noch zögerte, näher zu treten, aber gleichzeitig überlegte, wer die Blumen wohl geschickt haben mochte, erwachte Breidbach, um sie seinerseits schweigend zu beobachten.

			„Man erlaubt mir keine Zigarette“, sagte er plötzlich. Seine Stimme klang bei diesen Worten schon wesentlich kräftiger.

			Lena erwiderte, indem sie auf seinen Ton einging: „Nachdem es irgendwelchen Gangstern nicht gelungen ist, Sie umzubringen, wollen Sie das offenbar nachholen, indem Sie sich mit Nikotin vergiften?“

			Er grinste matt. „Ich kann ohne meine Zigaretten nicht leben.“

			„Sie sind ein schwer kranker Mann, Herr Dr. Breidbach“, wurde Lena streng. „Rauchen bekommt Ihnen jetzt nicht.“

			„Woher wollen Sie wissen, was mir bekommt und was nicht?“, fragte er belustigt, während er gleichzeitig versuchte, sich aufzurichten. „Hören Sie, ich fühle mich schon viel besser. Ich bin fieberfrei und mein Blutdruck ist in Ordnung. Das Essen schmeckt zwar noch nicht so recht, aber wem schmecken schon die Krankenhausmahlzeiten, nicht wahr? Auch deshalb habe ich beschlossen, so bald wie möglich von hier zu verschwinden.“

			„Wohin?“, wollte Lena freundlich, doch mit eben jenem kaum merklichen Sarkasmus in der Stimme, der ihm eine leichte Röte ins Gesicht steigen ließ. 

			„Wohin?“ Er hob hilflos eine Hand. „Nach Hause, denke ich.“

			„So, so. Denken Sie. In Ihr Haus können Sie nicht, weil die Polizei es versiegelt hat. Herr Breidbach, jemand hat versucht, Sie umzubringen. Das hakt man nicht so einfach ab wie eine geplatzte Einladung zum Essen.“

			„Da haben Sie Recht. Zurück kann ich nicht. Vorerst jedenfalls nicht. Also werde ich…“

			„Ja?“, fragte Lena gespannt, doch Breidbach bekam nicht mehr die Gelegenheit, zu antworten, weil es klopfte und gleich darauf die Tür zum Krankenzimmer geöffnet wurde. 

			Eine bildschöne, dunkelhaarige Frau kam herein. „Ich störe doch nicht?“, wollte sie nur der Ordnung halber wissen, denn soviel stand für Lena fest: Diese Frau würde sich nie weg schicken lassen wie ein lästiger Eindringling, nicht einmal vom Chefarzt persönlich.

			Sie war ungefähr in Breidbachs Alter, schritt ohne die geringste Scheu auf ihn zu, umarmte ihn und wollte wissen, was passiert war, wie es ihm ging und was denn die Polizei zu alldem sagte.

			Lena stand einigermaßen ratlos herum und wartete, dass Breidbach sie mit der anderen bekannt machte, doch das geschah nicht. So murmelte sie schließlich eine Entschuldigung, um so geräuschlos wie möglich den Raum zu verlassen.

			Sie hätte nun direkt zu ihrem Auto gehen können, tat es aber nicht. Stattdessen wanderte sie ziellos über den Korridor, holte sich Kaffee aus dem Automaten in der Halle und wartete. Worauf? Sie wusste es nicht.

			Sie erfuhr es eine knappe Dreiviertelstunde später, als die Dunkelhaarige das Krankenzimmer verließ, um ganz unerwartet plötzlich neben Lena aufzutauchen. Einen Moment lang standen die beiden Frauen schweigend an einem offenen Fenster, ohne zu wissen, worüber sie reden sollten.

			Bis die Andere schließlich zu Lena sagte: „Können Sie ihn nicht von hier irgendwohin mitnehmen? Er darf nicht hier bleiben. Sie werden wiederkommen und ihn umbringen.“

			„Wer?“ Lena fröstelte unwillkürlich bei diesen Worten.

			„Wissen Sie das nicht? Hat Max es Ihnen nicht gesagt?“

			Lena schüttelte den Kopf.

			„Freunde“, sagte die Andere. „Freunde von früher.“

			„Schickt seine Frau diese Freunde?“

			Da lachte die Dunkelhaarige kurz auf. „I c h  bin seine Frau. Sehe ich aus, als wollte ich Max umbringen lassen?“

			Lena war flammendrot geworden. „Ich verstehe nicht…“ konnte sie nur stammeln.

			Breidbachs Gattin lächelte. „Das macht nichts. Max und ich leben nicht zusammen. Wir brauchen beide sehr viel Raum. Er schreibt seine Bücher und Artikel, seitdem er nicht mehr als Anwalt arbeitet. Ich male und töpfere. Zwei Menschen mit so gänzlich unterschiedlichen Aktivitäten unter einem Dach – das geht nicht gut. Wir haben es ausprobiert, es klappt nicht. Deshalb lassen wir uns gegenseitig die Freiheit und den Raum, den jeder von uns braucht. Das mag auf andere befremdlich wirken, uns geht es damit gut.“

			Lena schluckte etwas. „Sie waren vorhin sehr gefasst, als Sie ihn sahen…“

			„Natürlich war die Polizei schon bei mir und hat es mir gesagt. Ich war deshalb auf das Schlimmste vorbereitet. Außerdem neige ich nicht dazu, die Nerven zu verlieren. Im Moment genügt es mir, zu wissen, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebt.“

			Die neue Woche begann damit, dass der Bürgermeister der kleinen Stadt an der Ostsee erneut den Diebstahl seines Fahrrades meldete, doch dieses Mal kam nicht Tim Valendiek oder sonst einer der üblichen Verdächtigen als Täter in Frage. Nein, das Rad befand sich auf einem der hässlichen verrosteten Frachtschiffe, die im Hafen lagen und irgendwelchen osteuropäischen Reedereien gehörten. Diese Schiffe kauften alles, was man ihnen an alten Autos, Fernsehgeräten, Kühlschränken und natürlich auch Fahrrädern anbot, um es in die baltischen Länder zu transportieren.

			Das Fahrrad konnte in diesem Fall rasch sichergestellt werden, doch wie in den meisten Fällen waren die Diebe nicht so ohne weiteres dingfest zu machen. Die regionale Presse frohlockte ein weiteres Mal.

			An diesem Abend meldete Lena sich aus Schleswig bei Annelie in Uhlenhorst.

			„Lena!“, rief Annelie einigermaßen besorgt. „Wieso höre ich nichts von dir? Geht es dir gut?“

			„Es geht mir prächtig“, behauptete ihre Tochter, allerdings in einem Tonfall, der ganz klar das Gegenteil vermuten ließ.

			„Was ist mit Breidbach?“

			„Dem geht´s nicht so prächtig.“

			„Du hast ihn also gefunden?“

			„Ja, so kann es auch nennen. Ich bin gewissermaßen – über ihn gestolpert.“

			„Er lebt tatsächlich oben an der Grenze?“, staunte Annelie, für die der Reiz der übrigen Welt gleich hinter Hamburg aufhörte.

			„In der Nähe von Seebüll.“

			„Keine Details“, wehrte Annelie sofort verdrossen ab. „Ich kenne mich dort sowieso nicht aus. – Und? Wie ist er? Was sagt er?“

			„Ach, nicht viel. Er ist noch etwas einsilbig.“

			„Wie soll ich das verstehen?“ Jetzt klang Annelies Stimme scharf.

			Das war der Moment, da Lena anfing, zu reden. Annelie hörte ihr zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Das war auch besser so, denn gerade von ihr hätte Lena störende Zwischenfragen oder anzügliche Bemerkungen nicht ertragen. Sie ersparte ihrer Mutter trotzdem keine Vorwürfe, die schließlich mit einer anklagenden Feststellung endeten:

			„…und erzähl mir nicht, du hättest Breidbach gut gekannt! Er kann sich nicht mal an deinen Namen erinnern!“

			Annelie demonstrierte Gelassenheit. „Meine Güte, kann ja sein, dass ich mich geirrt habe. Wir wurden uns irgendwann mal vorgestellt, aber ich erinnere mich nicht mehr, wo und warum. Tut mir leid, dass er im Moment Probleme hat.“

			„Probleme? Irgendjemand hat dem armen Mann den Schädel eingeschlagen!“ fuhr Lena auf.

			Annelie tadelte missbilligend: „Ts,ts,ts! Was sind das eigentlich für Zeiten? Da läuft irgendein Totschläger herum und bringt Leute durch einen Schlag auf den Kopf um. Glaubst du, es handelt sich um einen Serientäter?“

			Lena hätte beinahe aufgeschrieen. Serientäter! Das war typisch Annelie. Sie neigte, kaum, dass sie ein halbes Dutzend Informationen gesammelt hatte, zu den obligaten voreiligen Schlüssen.

			„Wo, zum Teufel, siehst du denn da eine Serie?“, wollte sie sarkastisch von ihrer Mutter wissen.

			„Na, wurde der junge Türke nicht auch durch einen Hieb auf den Hinterkopf getötet?“

			Lena stöhnte auf. „Annelie! Breidbach lebt, und ich bin überzeugt, dass der Anschlag auf ihn nichts mit dem Mord an dem Türken zu tun hat.“

			„Bernhard Beer kam bei einem Vulkanausbruch auf Haiti um“, sagte Annelie gedankenvoll, obwohl Bernhards dramatischer Tod natürlich überhaupt nicht mit den beiden anderen Fällen zu vergleichen war.

			Fälle? Hatte sie gerade FÄLLE gedacht? Irritiert schüttelte sie den Kopf. „Was ist denn nun mit Breidbach?“ fragte sie hastig. „Wird er Tim Valendieks Verteidigung übernehmen?“

			„Das bezweifle ich“, wich Lena aus. “Seine Genesung wird lange dauern. Zwei oder drei Monate. Ich komme morgen nach Hause. Finde ich dich dann in Uhlenhorst oder an der Ostsee?“

			Annelie dachte sekundenlang nach.

			„Ich denke, ich fahre an die See“, antwortete sie dann gedehnt. „Ich muss mal nach Rosie Valendiek schauen und dann wollte ich noch…“ Ihre Worte verloren sich in unverständlichem Gemurmel, das Lena lieber gar nicht verstehen wollte.

			„Ich rufe an, ehe ich dort auftauche“, versprach sie in Anspielung auf ihren letzten Besuch im Ferienhaus, als sie ihre Mutter mit einem jungen Liebhaber überrascht hatte.

			Woraufhin Annelie die Stirn runzelte, während sie sehr kühl sagte: „Das ist nicht nötig. Ich werde alleine dort sein. Für alles andere fehlt mir momentan – die Lust. Und die Zeit.“

			An der Ostsee wehte eine kräftige Brise, die sich in der folgenden Nacht zu einem Sturm entwickeln sollte, doch davon ahnte Annelie noch nichts, als sie sich von Hamburg aus auf den Weg an die Küste machte. Annelie interessierte sich nicht für Wettervoraussagen, Wasserstandsmeldungen und Sturmwarnungen. Sie war seit jeher der Ansicht, dass diese Dinge sie nichts angingen.

			Als sie bei ihrem Ferienhaus ankam und dort aus dem Wagen stieg, trieb ihr allerdings eine kräftige Windbö bereits feinen Sand entgegen. Vage fühlte Annelie sich daraufhin daran erinnert, dass die Nacht unruhig werden könnte.

			Später, am Fenster ihres Schlafzimmers stehend, beobachtete sie, wie der weiße Sand in langen Fahnen vom Wind vorangetrieben wurde. Einige späte Spaziergänger, die noch am Strand unterwegs waren, mussten sich mit aller Kraft gegen jede Bö stemmen.

			An Schlaf würde also kaum zu denken sein, sagte Annelie sich. Doch das beunruhigte sie nicht. Sie hatte ohnehin ganz andere Pläne für diese Nacht.

			Zunächst jedoch musste sie warten, bis es dunkel war. 

			Sie versuchte, zu lesen – etwas, das schon unter normalen Voraussetzungen nicht ihre größte Leidenschaft war. Heute allerdings lenkten sie gleichzeitig viele beunruhigende Geräusche ab, sodass sie sich noch weniger als sonst auf ihre Lektüre konzentrieren konnte. Alles, was zu ihr durchdrang, war der klagende, zeitweise heulende Sturm, während der feine Sand indes durch Fenster- und Türritzen drängte, sodass er irgendwann auf den Fensterbänken und sonst so blanken Dielen in der Halle lag. Annelie konnte es jedes Mal leise unter ihren Füßen knirschen hören, wann immer sie in einen anderen Raum ging.

			Kurz vor Mitternacht wollte sie eigentlich schon ganz woanders sein, aber da fielen ihr vor Müdigkeit plötzlich die Augen zu. Das aufgeschlagene Buch rutschte sacht von ihrem Schoß auf den Teppich. 

			Annelie erwachte erst wieder, als draußen eine leere Gießkanne vom Sturm über die Terrasse und dann durch den ganzen Garten gejagt wurde.

			Mit einem energischen Ruck erhob Annelie sich und eilte in die Halle, schlüpfte in ihren Regenmantel zu schlüpfen, wickelte sich ein Tuch um den Kopf und zog schließlich noch feste Schuhe an. So gerüstet verließ sie dann über die Terrasse das Haus.

			Sie erreichte ihr Ziel problemlos, obwohl das Ferienhaus der Familie Beer zwar etwas weiter entfernt lag und der Sturm noch zugenommen hatte. Doch Annelie war früher dort so häufig zu Gast gewesen, dass sie Bernhard Beers selbst bei diesem Wetter und trotz der schlecht beleuchteten Wege fand.

			Während sie energisch ausschritt, erinnerte sie sich etwas melancholisch an jene Zeiten, da sie und Gottlieb beinahe regelmäßig Sofie und Bernhard Beer in deren Haus besucht hatten. Damals waren die Mädchen, Lena und Inken, noch nicht einmal im Schulalter gewesen. Eigentlich hatten Annelie und Sofie immer gehofft, die Kinder würden allerbeste Freundinnen, doch es wurde bald offensichtlich, dass die beiden sich nicht leiden konnten. Lena machte grundsätzlich ein angewidertes Gesicht, sobald Inken nur irgendwo auftauchte. Aber Lena hatte ja nie eine Mördergrube aus ihrem Herzen gemacht, fügte Annelie, nun leicht amüsiert, in Gedanken hinzu.

			Inken dagegen hatte sich immerhin um Höflichkeit und Haltung bemüht, sogar, wenn Lena ihr gegen das Schienbein trat oder ihr Büschelweise Haare ausriss. Annelie und Sofie akzeptierten schließlich resigniert, dass aus ihren Töchtern keine Freundinnen fürs Leben wurden.

			Da war das Haus.

			Eines musste man den Beers lassen, konstatierte Annelie neidlos: Dieses Gebäude übertraf alles, was man in dem kleinen Ostseebadeort und auch anderswo an der Ostsee zu sehen bekam. Es war ein Palast, neben dem selbst Annelies Feriendomizil sich bescheiden ausnahm.

			Annelie war plötzlich stehen geblieben. Was wollte sie hier?

			Sie blickte hinauf zum Haus, das auf einer Anhöhe lag und dessen gesamte Fensterfront der Ostsee zugewandt war. Bernhard Beer war damals von einem merkwürdigen Ehrgeiz getrieben gewesen, als er das Haus bauen ließ, aber selbstverständlich hatte es größer, pompöser sein müssen als alle anderen. Nachdem allerdings der erste Enthusiasmus darüber verweht war, hatte Bernhard sich kaum noch hier aufgehalten.

			Wie hatte Sylvia Herzig gesagt? Bernie war eher ein Westerland-Fan gewesen…

			Annelie schlug fröstelnd den Kragen ihres Regenmantels hoch. Der Sturm hatte nicht nur an Stärke zugenommen, sondern war obendrein kalt und brachte in mächtigen Schüben weiteren Sand mit. Es wäre bestimmt klüger gewesen, umzukehren und nach Hause zu gehen, sagte sich Annelie ganz vernünftig, doch da sie nach Gottliebs Tod beschlossen hatte, dass mit der Vernunft endgültig Schluss sein musste, öffnete sie die eiserne Gartenpforte – für die die Bezeichnung „Tor“ weitaus besser gepasst hätte - zum Ferienhaus der Familie Beer. 

			Entschlossen schritt sie daraufhin den mit Fliesen ausgelegten Weg zum Hauseingang hinauf, während sie sich gleichzeitig erleichtert erinnerte, dass sie jetzt nicht irgendeine Fensterscheibe einschlagen musste, um in das Haus zu gelangen. Sofie hatte seit jeher die naive Angewohnheit gehabt, einen zweiten Schlüssel für die Eingangstür in einem Blumenkübel gleich um die Hausecke zu verstecken. Ein Versteck, über das sich immer alle amüsiert hatten, weil es so banal war. 

			Deshalb glaubte Annelie, Sophie gut genug zu kennen, um sicher sein zu können, dass der Schlüssel auch heute noch dort lag. Zunächst jedoch blieb sie stehen, um in alle Richtungen zu lauschen. Dann senkte sie den Kopf ganz tief, machte sich klein, weil sie ahnte, dass der Sturm sie mit aller Wucht treffen würde, sobald sie um die Hausecke kam.

			Sie wartete ein Atemholen des Windes ab, tat dann einen großen Schritt vorwärts, dem Sturm entgegen, doch der war es nicht, der hinter der Ecke auf sie lauerte, sondern jemand, der wie ein Schatten auftauchte, Annelie aus der Finsternis der Nacht entgegen wuchs, sie mit erbarmungslos kräftigen Händen packte, um ihr so den Mund zu verschließen, noch ehe sie daran gedacht hatte, zu schreien. 

			Ein Schrei, den sowieso niemand gehört hätte – und dann durchzuckte auch schon ein Schmerz wie ein Messerstich ihre linke Schulter, den ganzen linken Arm, weil ein schwerer Gegenstand auf sie herab sauste.

			Die Dunkelheit, in die Annelie dann versank, war mit jener da draußen nicht zu vergleichen…

		

	
		
			15. Kapitel

			Als sie aus der Schwärze des Nichts erwachte, fror sie erbärmlich. Nie zuvor in ihrem Leben war ihr so kalt gewesen. Die Kälte kam aus ihrem Innern und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.

			Mein Gott, so sah also das Ende aus.

			Sie konnte nichts anderes denken. Sie war gestorben, war tot, denn nur der Tod kam mit einer solchen Kälte.

			Doch dann begriff sie, dass sie lebte. Sie atmete, konnte den Schmerz in ihrem linken Arm bis in die Haarspitzen fühlen. Ihre gesamte linke Seite von der Schulter bis in die Fingerspitzen war taub, und als sie mit der rechten Hand nach ihrem linken Handgelenk tastete, um ihren Pulsschlag zu fühlen, pochte es zwar schnell, aber kräftig gegen ihre Fingerkuppen.

			Irgendwann hatte sie die Kraft, den Kopf zu heben. Sie war auf das Gesicht gefallen, sodass Sand in ihre Nase gedrungen war und zwischen ihren Zähnen knirschte. Auf der Suche nach Halt ließ sie ihre Hände über den Boden gleiten. Dort fühlte sie allerdings nur kalte, nasse Fliesen, die nicht nachgaben und ihren Fingern nichts boten, wonach sie greifen konnten.

			Annelie wollte rufen, schreien, es gelang ihr jedoch nichts weiter als ein schwaches Stöhnen. Ein weiteres Mal versuchte sie, sich aufzurichten, stützte sich mit den Händen ab und - fühlte plötzlich einen kleinen, metallenen, glatten Gegenstand.

			Auf allen Vieren kroch sie in den Schutz der Hauswand. Dort kauerte sie minutenlang, den Kopf zwischen den angezogenen Beinen, um die Schwäche, die sie erneut wie eine Welle überflutete, abzuwehren.

			Irgendwann, nach einer Ewigkeit, fühlte Annelie sich stark genug, um sich aufzurichten. Bei jedem Schritt taumelte sie, gleichzeitig war ihr linker Arm noch immer wie abgestorben, als gehörte er nicht zu ihr.

			Immerhin konnte Annelie sich jetzt auf den Beinen halten, auch, als eine heftige Sturmbö sie erneut zu Boden zu werfen drohte. Das kleine, metallene Ding, das sie auf den Fliesen gefunden hatte, entglitt ihr. Sie konnte hören, wie es klickend auf den Boden fiel.

			In dieser Sekunde löste sich aus der Hecke ein Schatten. Jemand kam näher, zögerte, blieb stehen, wartete, tat erneut einige Schritte auf Annelie zu, und schließlich fragte eine ungläubige Stimme: „Frau Klüver? Was machen Sie denn hier?“

			Es war Tim Valendiek.

			„Ich war´s nicht, Frau Klüver“, beteuerte der Junge immer wieder, nachdem er Annelie ins Haus geschleppt hatte, wo sie nun – eher tot als lebendig – in einem Sessel kauerte, weit davon entfernt, in absehbarer Zeit zu ihrer sonst so bewundernswerten Kondition zurück zu finden.

			Sie war leichenblass, nachdem sie mit Tims Hilfe ihre linke Schulter frei gelegt hatte. Beim Anblick der Wunde war der Junge entsetzt vor den Blutspuren und der tiefen Schramme, die sehr rasch ein riesiges Hämatom bilden würde, zurück gezuckt.

			Annelie wehrte sich ein weiteres Mal gegen eine aufsteigende Schwäche. Der klägliche Rest ihrer verbliebenen Kraft erlaubte ihr immerhin, Tim ein Zeichen zu geben, indem sie den Kopf leicht drehte. „Dahinten im Schrank… früher stand da immer Whisky…“

			Der Junge beeilte sich, zu einer imposanten Schrankwand aus Teakholz zu gelangen, die vor fast dreißig Jahren einmal hochmodern gewesen sein mochte, inzwischen allerdings nur noch antiquiert wirkte. Tim musste nicht lange suchen, er wusste, wo das Fach mit den alkoholischen Vorräten war und kehrte mit einer angebrochenen Flasche „Teacher´s“ zurück zu Annelie.

			Die nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, ließ gleich einen weiteren folgen und fühlte sich danach erheblich besser. Kälte und Schwäche zeigten sich zumindest vorübergehend dem Whisky nicht gewachsen.

			„Sie müssen mir glauben, Frau Klüver“, versicherte Tim indes noch einmal. „Ich war´s nicht. Ich bin nur noch mal umgekehrt, weil mein Feuerzeug plötzlich weg war.“

			„Sein“ Feuerzeug hatte bis vor kurzem noch Annelie gehört. Den kleinen Elefanten mit den Edelsteinaugen hatte sie Tim zusammen mit einer Packung Zigaretten neulich geschenkt und war ihm nun auf der Terrasse überraschend wieder begegnet. Das ließ Vermutungen in alle Richtungen zu, fand Annelie. Doch noch war sie viel zu schwach, um dem Jungen zu widersprechen. Stattdessen reichte sie ihm das Feuerzeug, um sich schweigend im riesigen Wohnzimmer des Beer´schen Ferienhauses umzuschauen.

			Es war alles weitaus erbärmlicher, als sie jemals erwartet hätte. Auf Vernachlässigung war sie gefasst gewesen, denn wie sollte man ein Haus in Ordnung halten, das kaum noch jemand nutzte. Das Chaos, das hier herrschte, übertraf jedoch alle ihre Erwartungen.

			Sylvia Herzig kam manchmal hierher, erinnerte Annelie sich, doch niemals hätte Sylvia ein solches Chaos zurücklassen. Die Sitzmöbel, allesamt aus echtem Leder und einst bestimmt sehr teuer gewesen, waren nicht nur verstaubt, sondern schlichtweg verdreckt. Unzählige Füße waren mit schmutzigen Schuhen darüber hinweg spaziert, während die Gardinen zum Teil abgerissen vor den Fenstern hingen, die vor Schmutz und Staub starrten. Der Perserteppich erstickte unter Zigarettenasche und Alkholflecken. 

			Doch das Schlimmste war der faulige, feuchte Geruch, der in allen Räumen hing. Verglichen damit, konnte man den einst versiegelten Parkettfußboden in der Diele, der lediglich  Brandspuren aufwies, fast als erträglich empfinden.

			Annelie drehte den Kopf mühevoll nach Tim um. „Was geht hier eigentlich ab?“

			Der Junge hob die mageren Schultern. „Das weiß ich auch nicht so genau. Aber geredet wird schon lange drüber.“

			„Worüber?“

			„Dass hier regelmäßig gekokst wird. Dass sich Leute treffen, um alles mögliche Zeugs zu rauchen und so.“

			„Ah ja“, murmelte Annelie, nach dem Whisky nun müde und unfähig, ihre Gedanken zu ordnen. „Kümmert sich denn keiner um das Haus?“

			„Hier ist nie einer“, wusste Tim.

			„Und was tust du heute Abend hier?“

			Er senkte den Kopf, während er den kleinen Elefanten unaufhörlich zwischen den Fingern drehte. „Mein Vater hat mich ´raus geschmissen. Ich dachte, vielleicht kann ich hier pennen.“ Auf einmal war er empört. „Weil es nämlich eine Sünde ist, so ein schönes großes Haus verkommen zu lassen! Wo andere Leute sich zu Fünft oder noch mehr in einer Dreizimmerwohnung ´rum quälen müssen!“

			Annelie nickte langsam. Mehr ließen ihre verletzte Schulter und der schmerzende Nacken nicht zu. „Ja, da hast du wohl recht, Vale. Aber es ist nicht richtig. Das darf man nicht, in leer stehende Häuser einsteigen und sich einnisten und so was machen…“ Sie deutete angewidert auf das, was sich ihren Blicken ringsum bot. Wohin sie auch sah – es herrschte nur Schmutz, Gestank, Verwahrlosung.

			Tim seufzte.

			„Wie bist du denn überhaupt hier ´rein gekommen?“, wollte Annelie nach einem kleinen Schweigen wissen.

			„Ach!“, Er machte eine verächtliche Geste. „ Der Schlüssel liegt unter einem Blumenkübel. Das weiß jedes Kind. Schlüssel liegen immer unter Fußmatten oder Blumenkübeln. Es war nicht schwer, ihn zu finden.“

			Annelie fielen die Augen zu. Das Letzte, was sie dem Jungen noch zuflüstern konnte, war: „Ich muss zurück in mein Haus, Vale. Ruf meine Tochter an. Und einen Arzt. Alleine schaffe ich das nicht.“

			Der nächste Tag war der Tag der Töchter.

			Inken Beer-Lentz befand sich mitten in einer Konferenz, als morgens um neun Uhr der Anruf kam. Um diese Zeit saß Inken regelmäßig mit einem Dutzend Abteilungsleiter und diversen Geschäftsführern um einen großen, runden Tisch und wirkte als einzige Frau in diesem Kreis etwas einsam.

			Die Welt des Big Business war eben in den oberen Etagen einer Weltfirma noch immer eine Männerwelt, auch in einem strikt hanseatischen Unternehmen wie der Beer AG.

			Inken hatte ihren Platz am oberen Ende des Tisches. Fenster gab es hier nicht, sodass die junge Firmenchefin im künstlichen Licht fahl wirkte, als wäre sie krank. Ihr blondes Haar war stumpf, ihre Haut hatte einen matten, grünlichen Schimmer. Daran war vor allem die Beleuchtung schuld, doch nicht ausschließlich.

			Inken hatte schon vor Jahren begriffen, dass lediglich die Geburt als einziges Kind des großen Bernhard Beer sie auf den Chefsessel torpedieren würde. Dort hätte sie an diesem Tag sicherlich nicht gesessen, wenn ihr Vater nicht so unerwartet gestorben wäre. Bernhard Beer vertrat zwar offiziell nie die Meinung, dass eine Frau immer noch an den heimischen Herd gehörte, dennoch hätte er seine Tochter -  die Nachfolgerin - nur ungern so jung schon in der Chefetage gesehen.

			Inken hatte ihm immer vor allem zuarbeiten sollen. Dafür war sie von ihrem Vater vorgesehen gewesen. Doch solche Pläne hatten sich über Nacht zerschlagen.

			Inkens Augen begannen regelmäßig bei dieser Beleuchtung nach kurzer Zeit zu schmerzen, so auch heute. Das würde sie sich allerdings nie anmerken lassen. Disziplin war ihre bemerkenswerteste Eigenschaft, dazu gesellten sich fundiertes Fachwissen, Klugheit und ein gesundes Selbstbewusstsein – in eben dieser Reihenfolge.

			Als sich nun die gepolsterte Tür zum Konferenzraum öffnete, sahen sich alle wie auf Kommando um. Es war bekannt, dass Inken Störungen während der Besprechungen nicht schätzte, und wenn es sich halbwegs vermeiden ließ, blieb alles draußen vor der Tür, was nicht wirklich wichtig war. 

			Aus diesem Grund hatte bereits Bernhard Beer sämtliche Telefone aus dem Saal verbannt, weil Telefone die hässliche Eigenschaft besaßen, immer im falschen Augenblick zu klingeln, und das duldete Inken genauso wenig wie einst ihr Vater.

			Ein kurzes Schweigen breitete sich aus. Die Männer am runden Tisch sahen ausnahmslos der jungen Sekretärin hinterher, die auf hohen Absätzen zu Inkens Platz stöckelte. Sylvia Herzig wäre in diesem Moment wohl sehr erstaunt gewesen, in der jungen Frau jene attraktive Blondine wieder zu erkennen, die bei der Beisetzung ihres Chefs am offenen Grab so bitterlich geweint hatte. 

			Augenblicklich versuchte sie lediglich angestrengt, auf Zehenspitzen zu gehen, was sich allerdings als schlichtweg unmöglich erwies. Das Geräusch ihrer Absätze auf dem Parkettfußboden ließ sich nicht dämpfen und hatte die Wirkung eines Schnellfeuergewehrs, das auch den allerletzten Konferenzteilnehmer aus seiner Konzentration riss.

			„Was gibt es denn?“, fragte Inken prompt mit scharfer Stimme.

			Die Sekretärin, etwas außer Atem und blass, beugte sich zu ihr, um ihr hastig etwas zuzuflüstern.

			„Was?“, war dann Inkens erste Reaktion, als müsste sie sich vergewissern, richtig gehört zu haben. Die Sekretärin wiederholte die Nachricht, dieses Mal etwas lauter. Den anderen flogen ein paar Wortfetzen zu:

			„… Polizei… angerufen…. Ferienhaus an der Ostsee… ein Kommissar Vonhoff…“

			Inken zuckte nicht mit der Wimper, ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Das Erschrecken kam gewissermaßen mit Verspätung, dann jedoch mit Macht. Sie wurde, als sie begriff, schlagartig blass. Dann atmete sie zwei-, dreimal tief, um sich gleichzeitig mit einer sehr hilflos wirkenden Geste eine Hand gegen die linke Wange zu legen.

			So saß sie ein paar Sekunden reglos. Es war allerdings eine Haltung, die sie sich nicht leisten konnte. So kannte sie keiner aus dieser Runde und es konnte unwillkürlich die Frage aufwerfen, ob die junge Firmenchefin möglicherweise doch nicht so „tough“ war, wie man immer gemeint hatte.

			Zweifel an ihrer Position, ihrer Stärke und Entschlossenheit durften gar nicht erst aufkommen. Dennoch saß Inken sekundenlang da wie vom Blitz getroffen, mit einem Ausdruck in den hellen Augen wie ein kleines, ängstliches Mädchen. Einen Moment lang hatte sie große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, der stets furchtsamen, schwachen Sofie Beer.

			„Wann kam der Anruf?“, wollte sie endlich leise wissen, woraufhin die Sekretärin wisperte: „Vor ein paar Minuten. Ich bin gleich zu Ihnen…“

			Inken erhob sich mit einem Ruck, als eigentlich keiner mehr damit rechnete. Sie sah niemanden an, während sie mit ihrer spröden Jungenstimme verkündete:

			„Ich muss die Besprechung leider abbrechen. Es wurde soeben gemeldet, dass in der vergangenen Nacht in unser Haus an der Ostsee eingebrochen worden ist. Sie verstehen, dass ich dort jetzt gebraucht werde.“

			Mehr sagte sie nicht, aber mehr war auch nicht nötig. Natürlich musste sie sich darum kümmern, wer denn sonst? Außer ihr war ja keiner da. Sofie Beer hatte solche und sogar weniger brisante Probleme noch nie bewältigen können. An Axel Lentz, Inkens Ehemann, hatte man anfänglich große Erwartungen gehabt, was das Geschäftliche in der Familie Beer betraf. Inzwischen war man allerdings ernüchtert. Axel brachte in die Ehe mit Inken soviel eigenes Geld mit, dass er es gar nicht nötig hatte, zu arbeiten – nicht einmal für Inken und die Beer AG oder sonst jemand.

			Lena erhielt den Anruf im Auto, als sie sich mit ihrem Porsche auf halber Strecke zwischen Schleswig und Kiel befand, und weil die Informationen, die man ihr über das Mobiltelefon zukommen ließ, spärlich waren, begriff sie zunächst gar nichts. Schließlich glaubte sie jedoch, genug gehört zu haben, um sich wieder einmal wegen Annelie Sorgen machen zu müssen.

			Mein Gott, würde ihre Mutter denn nie erwachsen werden? fragte Lena sich resigniert, während sie sich in rasantem Tempo in den fließenden Verkehr auf der Autobahn einreihte und konsequent bis zur Abfahrt-Süd auf dem linken Fahrstreifen blieb. 

			Als sie den kleinen Ferienort an der Ostsee erreichte, hatte sich der Sturm der letzten Nacht längst zur Ruhe gelegt. Die See machte nicht mehr Geräusch als eine schnurrende Katze am Ofen. Am wolkenlosen Himmel glänzte die Sonne, in deren Licht die Segel der Boote weiter draußen so grell leuchteten, dass Lena diesen Anblick ohne Sonnenbrille gar nicht aushielt.

			Der Himmel, der Strand, die Segelboote, das Wasser, das alles wurde für sie zu einem unerträglichen Übermaß an Licht, vor dem sie ins Haus floh. Kaum in der Diele angekommen, konnte sie schon Annelies Lachen hören. So zu lachen war merkwürdig für jemand, der angeblich die Ereignisse der vergangenen Nacht nur mit Mühe und Not überstanden hatte, fand Lena, öffnete die Tür zum Kaminzimmer und sah ihre Mutter in einem Sessel sitzen, ihr gegenüber auf dem kleinen Sofa ein Mann, der unwesentlich älter als Lena zu sein schien.

			Annelie erweckte indes den Eindruck, als hätte sie soeben erfahre, für den Nobelpreis nominiert worden zu sein. Lena glaubte auch den Grund dafür zu kennen. Ihre Mutter blühte nur in der Gegenwart eines neuen Liebhabers derart auf, und der dort auf dem Sofa hockte, zappelte längst in ihrem Netz.

			Sieht aus wie ein Dressman! wütete Lena innerlich. Noch einer der gestylten Mordskerle, die so prächtig in Annelies Beuteschema passten…

			„Da kommt meine Tochter“, sagte Annelie, als Lena in der Tür erschien. „Lena, stell dir vor, ich werde gerade verhört“, fügte sie dann so glücklich hinzu, als widerfahre ihr damit eine ganz seltene Ehre.

			„Angehört, Frau Klüver, lediglich angehört“, korrigierte der junge Mann auf dem Sofa, während er Lena prüfend entgegen sah.

			„Angehört“, wiederholte Annelie brav. Weil sie gleichzeitig vom Gesicht ihrer Tochter ablesen konnte, was die dachte, erklärte sie rasch: „Das ist der Hauptkommissar.“

			„Wir wollen nicht übertreiben“, meinte der junge Mann trocken. „Oberkommissar reicht völlig.“

			„Oberkommissar Vonhoff von der Kripo“, sagte Annelie, immer noch strahlend wie eine Idiotin, wie Lena fand.

			„Was ist denn passiert?“, wollte sie wissen, während sie sich umsah, als müsste in irgendeiner Ecke ein Bösewicht wie auf sein Stichwort auftauchen, denn wie sonst war die Anwesenheit dieses Oberkommissars zu erklären?

			„Ich bin niedergeschlagen worden“, antwortete Annelie, wobei sie in falscher Bescheidenheit den Blick senkte. In Wirklichkeit genoss sie es natürlich, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Im nächsten Satz erfuhr Lena dann auch, dass sich bereits eine Journalistin von der Regionalpresse angekündigt hatte, und schon sah sie die Titelseite der morgigen Ausgabe vor ihrem geistigen Auge:

			„Hamburger Millionärswitwe in mysteriösen Überfall verwickelt!“

			Annelie berichtete nun ihrer Tochter genüsslich und mit unübersehbarer Sensationslust im glitzernden Blick von ihrem nächtlichen Ausflug zum Ferienhaus der Familie Beer, ohne dabei ein Detail auszulassen.

			Dem Oberkommissar war anzusehen, dass er nichts dagegen hatte, endlich einmal einer Zeugin zuhören zu dürfen, die mehr sagte als sie gefragt worden war und obendrein, trotz einer schmerzhaften Verletzung, nicht daran dachte, nachträglich einen Weinkrampf zu bekommen, weil Schock und Entsetzen noch zu tief saßen.

			Lenas Mund wurde immer schmaler, je länger sie Annelie lauschte. „Kannst du mir erklären, was du mitten in der Nacht auf einem fremden Grundstück wolltest?“, fasste sie dann in einer einzigen Frage die ganze Absurdität der Aktion zusammen.

			Sofort nickte Annelie etwas bekümmert.

			„Das wollte der Kommissar auch schon wissen. Ich bin spazieren gegangen.“

			Du? In Lenas Blick lag nichts als Belustigung bei dieser stummen Frage. Und stumm fuhr sie fort: Du gehst nie spazieren. Du weißt gar nicht, wie man das macht, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um vorwärts zu kommen. Du legst doch sogar die paar Meter vom Haus bis zum Auto nur unter Protest zurück! 

			Aber das alles sprach sie natürlich nicht aus.

			Der Kommissar hatte jedoch noch eine Frage. „Machen Sie regelmäßig so späte Spaziergänge?“, wollte er wissen.

			Nie! antwortete Lena lautlos, während Annelie unverdrossen log: „Oh ja! Ich brauche Bewegung, Herr Kommissar. Man wird ja nicht jünger, nicht wahr?“

			Richtig, nickte Lena in Gedanken. Aber du gönnst dir eine sehr spezielle Art von Bewegung, die mit Spaziergängen nicht das Geringste zu tun hat…

			Vonhoff drehte sich unvermittelt zu Lena um: „Woher kommen Sie gerade?“

			Sofort reagierte Lena gereizt. Was wollte der Mann von ihr? Ein Alibi? Ja, glaubte er denn, dass sie fähig wäre, ihre eigene Mutter nieder zu schlagen? Und während sie das noch nicht zu Ende gedacht hatte, antwortete eine winzige Stimme in ihr: Jawohl, das wärst du!

			„Ich komme jetzt aus Schleswig“, antwortete sie verdrossen. „Von einem Freund. Leider wurde er überraschend – krank.“

			Ob er ihr das glaubte, blieb sein Geheimnis, denn er äußerte sich nicht zu Lenas Aussage. Stattdessen sah er auf seine Uhr:

			„Inzwischen ist die zweite junge Dame wohl eingetroffen. Mal sehen, was sie uns erzählen kann.“

			„Gehen Sie rücksichtsvoll mit Inken um, Herr Kommissar“, bat Annelie ungewohnt zartfühlend. „Sie hat gerade erst ihren Vater verloren.“

			„Wir sind über die Situation bestens informiert, Frau Klüver“, brummte Vonhoff.

			Annelie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, seufzte dann plötzlich matt, während sie sich ans Herz griff. Lena erschrak. Was war los? Die Nachwirkungen des Schocks? Oder gar ein Herzanfall? 

			Auch der Kommissar machte ein besorgtes Gesicht. „Frau Klüver, geht es Ihnen nicht gut?“

			„Das kann man wohl sagen“, klagte Annelie, jetzt tatsächlich mit aufrichtigen Tränen in den Augen. „Mir ist gerade etwas Schreckliches eingefallen.“

			„Was?“, fragten Lena und der Kommissar gleichzeitig.

			„Dass am Sonnabend das Derby in Flottbek anfängt und ich kann nicht hin, wegen meiner Schulter. Dabei habe ich mir eigens für das Derby einen neuen Hut gekauft.“

			Sie machte eine kleine Pause, in die hinein Lena mit dumpfer Stimme sagte: „Wenn du glaubst, dass ich für dich zum Derby gehe, dann irrst du dich. Ich kann Pferde nicht leiden, und noch viel weniger ertrage ich  all´  die aufgezäumten Schnepfen, die da herum stelzen!“

		

	
		
			16. Kapitel

			Frau, sagte Rahmi Ünal jeden Morgen, ehe er zur Arbeit ging, Frau, kümmere dich um die Mädchen. Du hattest nicht nur einen Sohn. Du hast noch deine vier Töchter.

			Warum? fragte sie, aber sie sprach es nicht aus. Sie dachte es nur. Warum hätte sie sich um ihre Töchter kümmern sollen? Die taten ohnehin, was sie wollten. Die Älteste hatte sich die Haare blond gefärbt, und Rahmi hatte kein Wort dazu gesagt, sondern nur da gestanden und das Mädchen angeshen. Dann war er weg gegangen.

			Die Töchter lebten so, wie sie vor dem Tod ihres Bruders gelebt hatten. Sie sprachen über Jungen und neue Kleider, kicherten über irgendwelche Witze, die außer ihnen niemand verstand. Es schien, als hätten sie den toten Bruder schon vergessen.

			An einem dieser Tage, als ihre älteste Tochter, Serpil, das Haus ohne Kopftuch auf dem hellblond gefärbten Haar verlassen wollte, da trat ihre Mutter hinter sie und riss sich das eigene Tuch vom Kopf, um es der Tochter umzulegen. Das Mädchen schrie auf, denn die Mutter war grob und erwürgte es fast.

			Da begann das Mädchen sich zu wehren, schlug und trat nach der Mutter, riss sich schließlich das Kopftuch ab, um es der Mutter vor die Füße zu werfen.

			Ich will das nicht! schrie sie. Ich brauche es nicht. Wenn du meinst, es tragen zu müssen, meinetwegen, aber ich nicht…

			Da holte die Mutter aus und schlug ihre älteste Tochter rechts und links ins Gesicht, bis es glühte von den Schlägen und das blonde Haar in Strähnen hing.

			Die drei anderen Mädchen waren schon beim ersten Lärm zwischen der Schwester und ihrer Mutter die Treppe herunter gestürzt, dann kreischten alle durcheinander, warfen sich zwischen Serpil und die Mutter, klammerten sich an die Rasende, die plötzlich nie gekannte Kräfte besaß und so lange nach der ältesten Tochter schlug, bis ihre Arme erlahmten.

			Frau, was tust du? fragte Rahmi abends, nachdem seine Töchter ihm den Zwischenfall voller Anklagen gegen die Mutter geschildert hatten.

			Frau, was ist los mit dir? Die Mädchen haben dir nichts getan. Sie können nichts dafür, dass sie jung sind und leben. Das ist nicht ihre Schuld. Es ist auch nicht ihre Schuld, dass Metin tot ist.

			Das alles wusste sie. Sie wusste, dass er Recht und sie Unrecht hatte, wenn sie ihren Töchtern deren Leben vorwarf. Aber jede von ihnen hätte sie gegeben, wenn ihr dieses Opfer den Sohn zurück gebracht hätte.

			Erschlagen, dachte sie in ihren schlaflosen Nächten wieder und wieder. Erschlagen mit einem Stuhlbein. Wer ist so grausam, einen Jungen, ein halbes Kind mit einem Stuhlbein zu erschlagen? Und er war ja noch gar nicht tot gewesen, als der Mörder ihn ins Auto warf, um Kilometer weit zu fahren und ihn irgendwo in einem Park abzuladen wie ein Stück Gepäck, wo ihm niemand zur Hilfe kam, weil es Nacht war und keiner etwas sah oder hörte.

			Als man ihn endlich fand, war es zu spät. Selbst, wenn jemand – irgendjemand! – bereit gewesen wäre, zu helfen. Metin war nicht mehr zu retten.

			„Natürlich bin ich nicht spazieren gegangen“, erklärte Annelie reichlich herablassend auf Lenas Frage. „Ich hasse es, zu Fuß zu gehen. Wieso sollte ich jetzt im Alter noch damit anfangen?“

			„Kokettiere nicht andauernd mit deinem `Alter`! Was hast du in der Nacht da draußen gemacht?“

			„Du kannst mich jetzt auslachen, aber ich… ich habe seit einiger Zeit das deutliche Gefühl, dass die Antwort nur von dort, von Bernhard Beers Ferienhaus kommen kann.“

			„Welche Antwort?“ Lena sah nicht aus, als könne sie der Mutter noch folgen.

			Annelie schwieg lange. Dabei strich sie sich immer wieder mit der rechten Hand über ihre bandagierte linke Schulter. Als sie endlich antwortete, war ihr Blick abwesend.

			„Du sagtest mir am Telefon, Max Breidbach würde sich nicht mal an meinen Namen erinnern. Dennoch bin ich ganz sicher, dass wir uns irgendwann vorgestellt worden sind. Aber wo? Und von wem? Wann? Nachdem Tim Valendiek mich in das Haus geschleppt hatte, nachdem ich knapp dem Tod entgangen war…“

			„Na, na!“

			„Jawohl, dem Tode“, wiederholte Annelie ernsthaft. „Als ich da in dem riesigen Wohnzimmer saß, in all dem Dreck und Müll, da hatte ich plötzlich die Erkenntnis. An einem Wochenende, das die Familie Beer in ihrem Ferienhaus verbrachte, stellte Bernhard mir und Gottlieb den Anwalt Max Breidbach vor. Bernhard war begeistert von dem jungen Mann und von dessen zukünftiger Karriere. Der wird mal Justitiar meiner Firma, betonte er andauernd. Er ging deinem Vater damit unsäglich auf die Nerven. Gottlieb nahm ihm diese penetrante Angeberei immer übel. Er mochte so was nicht.“

			„Wahrlich nicht“, murmelte Lena, gegen ihren Willen fasziniert von den Erinnerungen der Mutter.

			Annelie hörte nicht auf, ihre schmerzende Schulter, die ein kundiger Chirurg mit einem beeindruckenden Verband versehen hatte, zu streicheln. „Dein Vater war die personifizierte Bescheidenheit und Zurückhaltung und schämte sich für Bernhards Protzerei in Grund und Boden. Das nennt man heute wohl `Fremdschämen`, oder? An jenem Abend war es wieder mal soweit: Ich konnte Gottlieb kaum beruhigen, damit er nicht noch vor dem Essen nach Hause ging. Und da saß auch Max Breidbach mit uns am Tisch. Sofie schätzte ihn sehr, das merkte man, während Bernhard ihn förmlich in den Himmel lobte. Breidbach war das unangenehm, er betonte immer wieder, er hätte zu wenig berufliche Erfahrung und deshalb noch viel zu lernen.“

			„Wurde er denn eigentlich jemals der Justitiar der Beer AG?“, fragte Lena stirnrunzelnd.

			Annelies Blick kehrte zu ihr und somit in die Realität zurück. Sie wirkte ernüchtert, als sie sagte: „Eben nicht. Breidbach verschwand so schnell in der Versenkung wie er zuvor aufgetaucht war. Allerdings trennten sich unsere und die Wege der Familie Beer dann ja auch bald. Ihr Mädels wart plötzlich erwachsen, jede ging ihren eigenen Weg, und Sofie und Bernhard kamen immer seltener ins Ferienhaus.“

			Lena hatte sich erhoben und damit begonnen, auf und ab zu gehen, die Hände in den Taschen ihres wadenlangen Leinenrocks vergraben. Sie war klein, weitaus kleiner als ihre Mutter, gleichzeitig kompakt und aschblond – eine Haarfarbe, die sie verabscheute, weil sie fand, dass es irgendwie dazwischen und deshalb undefinierbar und zu nichts zu gebrauchen war.

			„Nur Sylvia Herzig hat also das Ferienhaus drüben noch manchmal genutzt“, fasste sie aus dem zusammen, was Annelie anfänglich erzählt hatte.

			„Eher selten“, ahnte Annelie. „Wahrscheinlich hat Sofie sie irgendwann mal gebeten, nach dem Häuschen zu schauen, wenn sie am Wochenende nichts anderes vorhatte. Ich weiß, wie Sofie sein kann. Sie richtet einen Mitleid erregenden Appell an ihre Mitmenschen, die ihr prompt ohne zu zögern sofort alles zusagen, obwohl sie eigentlich gar keine Lust dazu haben. Aber wer konnte Sofies flehentlich drein blickenden Rehaugen jemals widerstehen?“

			Lena war in Gedanken schon weiter. „Breidbach hatte also  Verbindung zu den Beers“, konstatierte sie. Dann drehte sie sich jäh mit einem Ruck zu ihrer Mutter um, in ihrem Blick lag ein Funkeln. „Möglicherweise auch zu – Inken?“

			„Das ist ekelhaft“, sagte Inken angewidert – sie wusste nicht, zum wievielten Mal. „Schlichtweg ekelhaft.“

			Sie hatte Recht. Der Oberkommissar nickte und drückte damit gewissermaßen seine Anteilnahme aus. Sehr viel mehr konnte er auch nicht tun, während Inken durch das riesige Haus wanderte, ein ums andere Mal entsetzt zurück zuckte und gleichzeitig sprachlos angesichts des Mülls, Drecks und Geruch war, der sich in allen Räumen ausbreitete.

			Irgendwann presste die junge Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ich ging davon aus, es sei eingebrochen worden. Aber ich glaube nicht, dass etwas fehlt. Was war eigentlich hier los?“

			Vonhoff blieb stehen und lehnte sich gegen die Galerie, von wo aus man in die große Halle hinunter blicken konnte. Nachdenklich musterte er die junge, knabenhaft schmale Frau im dunkelblauen Nadelstreifenanzug, um schließlich gedehnt zu erwidern:

			„Genau wissen wir das auch nicht. Noch nicht. Wir gehen zurzeit davon aus, dass hier fast regelmäßig irgendwelche Leute fröhliche Feste gefeiert haben. Dazu mussten sie nicht einmal gewaltsam eindringen. Der Haustürschlüssel lag immer sehr ordentlich unter dem Blumenkübel gleich um die Ecke.“

			Inken schoss Röte ins blasse Gesicht. „Heißt das, hier wurden… Orgien…?“

			„Eher nicht, nein. Danach sieht es nicht aus“, gab der Kommissar sachlich zurück. „Wahrscheinlich hat man sich lediglich bis zur Besinnungslosigkeit voll laufen lassen und anschließend seinen Rausch ausgeschlafen. Ebenso wahrscheinlich ist, dass man Marihuana geraucht und Koks geschnupft hat, aber die wirklich harten Sachen kaum mal.“

			„Wer sagt das?“ Inkens Stimme konnte sehr rasch sehr scharf klingen, und das geschah jetzt. 

			Vonhoff zeigte sich davon unbeeindruckt. „Das sagt uns bis jetzt noch keiner, es gibt aber ausreichend Spuren.“

			„Sie haben Spuren gefunden?“

			„Hunderte. Viel zu viele“, war Vonhoff ehrlich. „Nur die wenigsten davon werden sich einwandfrei auswerten lassen. Um Irrtümer auszuschließen, müssen wir auch von Ihnen und Ihrer Familie Fingerabdrücke nehmen.“

			Inken nickte, während sie gleichzeitig ihre Hände in den Taschen ihres Blazers vergrub. „Natürlich. Meine Eltern und ich sind zwar seit Jahren nicht mehr hier gewesen, aber unsere Fingerabdrücke findet man bestimmt noch überall. Und die von den Leuten, die an den Wochenenden bei uns zu Gast waren. Bis auf Axel“, erinnerte sie sich plötzlich. „Der war noch nie hier.“

			„Axel?“ hakte Vonhoff nach.

			Sie lächelte kurz. „Mein Mann. Ich bin seit zwei Jahren mit Axel Lentz verheiratet. Da war die Ostsee allerdings für unsere Familie schon längst kein Thema mehr. Vater gefiel das Apartment auf Sylt besser, und meine Mutter blieb sowieso lieber zu Hause.“

			„Und Sie?“

			Jetzt lachte sie geradezu fröhlich. „Oh, da bin ich meinem Vater ähnlich. Die Ostsee ist langweilig, wenn man die Westküste mal bei einem Segeltörn richtig kennen gelernt hat.“

			Vonhoff sah eine Weile den Kollegen von der Spurensicherung zu, die bei ihrer Arbeit in der Halle angekommen waren. Dann fragte er Inken, ohne den Blick zu heben:

			„Warum hat Ihre Familie dieses Haus eigentlich nicht schon vor Jahren abgestoßen?“

			Ihr Gesicht verschloss sich wie eine Auster. „Diese Entscheidung kann nur meine Mutter treffen. Vater hat ihr das Haus damals geschenkt, und deshalb bestimmt sie, was damit passieren soll.“

			„Warum ist dann Ihre Mutter nicht hier?“

			Inken machte eine achtlose Handbewegung. „Wenn Sie sie kennen lernen, werden Sie merken, dass sich diese Frage zurzeit nicht stellt. Meine Mutter erholt sich nur mühsam von Vaters Tod. Sie war schon zu seinen Lebzeiten nicht besonders stark und erst recht nicht entscheidungsfreudig. Aber jetzt scheint sie jeden inneren Halt verloren zu haben.“

			„Ihr Vater kam auf etwas – ungewöhnliche Weise ums Leben“, stellte Vonhoff ohne jedes falsches Pathos fest.

			„Jawohl!“, reagierte die junge Frau da unerwartet zornig. „Aber es passt zu ihm, bei einem Vulkanausbruch von einem umher fliegenden Stein erschlagen zu werden! Zu Hause in seinem Bett an Herzversagen zu sterben – das wäre Bernhard Beer einfach zu banal gewesen.“

			Vonhoff sah, dass sich die Halle während der letzten Minuten deutlich geleert hatte und schickte sich nun an, langsam die Treppe hinunter zu gehen. Inken folgte ihm zögerlich.

			„Und Ihr Mann?“, fragte der Kommissar mit einem flüchtigen Blick zurück über die Schulter. „Dieser Ortstermin wäre doch eigentlich eher der Job für einen Mann gewesen.“

			Inken zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Ich habe ihn gebeten, einen Termin in London für mich wahrzunehmen, weil ich hier dringender gebraucht werde.“

			„Wann ist er geflogen?“

			„Gestern Nachmittag.“ Ihr Lächeln hatte jetzt etwas Schadenfrohes, und sie ließ den Kommissar auch nicht lange im Unklaren darüber, wieso. „Er war absolut wütend deswegen, weil er lieber nach Westerland zur Surf-Weltmeisterschaft gefahren wäre. Robbie Nash ist dort. Kennen Sie Robbie Nash?“

			Der junge Kommissar hatte nicht die geringste Ahnung, wer das war.

			„Der Star aller Surfer“, klärte Inken ihn auf. „Axel lässt sich schon seinetwegen die Meisterschaften nie entgehen. Aber ich konnte es ihm dieses Mal leider nicht ersparen, nach London zu fliegen. Es geht um ein Millionengeschäft, und das muss selbst Axel endlich begreifen: Zuerst kommt bei uns immer die Firma.“

			„Ihr Mann arbeitet nicht regelmäßig in Ihrer Firma?“

			„Mein Mann arbeitet eigentlich überhaupt nicht“, antwortete Inken darauf lapidar. „Das muss er auch nicht, weil seine eigene Firmengruppe genügend Geld abwirft für sein aufwändiges Leben. Axel tut nichts, gar nichts. Das stört mich nicht weiter, weil ich nämlich bezweifle, dass wir ein gutes Team wären. Er musste mir vor unserer Hochzeit lediglich versprechen, dass er mich vertritt, wenn es mal eng wird mit den Terminen, und daran hat er sich bisher immer gehalten.“

			„Versteht er denn soviel von Ihren Geschäften, dass er Sie vertreten kann, ohne Schaden anzurichten?“, wunderte sich Vonhoff.

			Inken hob vage die Achseln. „Es reicht immerhin, um die Dinge in Bewegung zu halten. Außerdem begleitet ihn natürlich ein kleines Team routinierter Mitarbeiter.“

			„Ah ja“, machte der Kommissar, höchst beeindruckt von dem, was er da zu hören bekam. Er sah sich erneut kurz nach Inken um, während er eine beiläufige Frage anschloss. „Haben Sie inzwischen von Ihrem Mann aus London gehört?“

			Nun kicherte Inken wie ein kleines Mädchen. „Oh ja! Erst gestern Abend. Da meldete er sich aus dem Hotel und beschwerte sich wütend über das Wetter in London und was er jetzt alles in Westerland versäumt.“

			„Tja, you don´t always get what you want“, brummte der Kommissar daraufhin in perfektem Oxford-Englisch.

		

	
		
			17. Kapitel

			Das Derby von Klein Flottbek hatte eine lange Tradition: Wie hätte es auch anders sein können? Wer von „tres chic“ Hamburg etwas auf sich hielt, zeigte sich schon deswegen am Tag der Eröffnung. Wer es sich leisten konnte, war auch am Sonntag dabei, denn es gab eben Dinge, die musste sich der sonst so zurückhaltende, manchmal zum Snobismus neigende Hanseat einfach gönnen, wenn er nicht „außen vor“ bleiben wollte, wie man es in dieser Stadt nannte.

			„Außen vor“ standen ja schon genügend andere, denen man auf keinen Fall begegnen wollte. Auch deshalb war das Derby ein gesellschaftliches „Must“. So, wie man Wert darauf legte, auf dem Ohlsdorfer Friedhof „zu liegen zu kommen“, wenn man dereinst verblich, achtete man zu Lebzeiten strikt darauf, beim Derby in Klein Flottbek gesehen zu werden.

			Der typische Hamburger nannte es übrigens „Dörby“, was sicherlich kein gutes Englisch war, doch es störte niemand. Die kleinen Leute sprachen es so aus, wie es geschrieben wurde, während nur sehr, sehr wenige auf die Oxford´sche Aussprache achteten und „Darby“ sagten, ungeachtet der Tatsache, dass das nun wieder ziemlich blasiert klang.

			Lena verabscheute das Derby. Sie konnte es im wahrsten Wortsinn nicht riechen, denn sie war nun einmal - wie bereits erwähnt - sensibel gegenüber Gerüchen aller Art. Für sie gab es nichts an der Tatsache zu deuteln, dass ein Pferd roch, und viele Pferde auf einem Haufen verursachten Gestank. 

			Das stellte Lena auch heute wieder fest, nachdem sie auf der Tribüne den eigentlich für Annelie reservierten Platz endlich gefunden hatte. An diesem Tag kam hinzu, dass bei der großen Nachmittagshitze die Luft förmlich stand und der Geruch der Pferde sich mit dem Parfüm unzähliger Frauen verbrüderte – ein Zustand, der für Lena kaum auszuhalten war.

			Natürlich hatte Annelie nicht aufgehört, Lena zu quälen, bis die nachgab. Jawohl, hatte die irgendwann resigniert erklärt, sie würde zum Derby gehen, um ihre Familie angemessen in der Öffentlichkeit zu vertreten. Aber mehr durfte man nun wirklich nicht von ihr erwarten.

			Annelies größte Sorge, man könnte glauben, sie seit tot oder immerhin so schwer verletzt, dass sie das Haus nicht verlassen durfte, sollte Lena so zerstreuen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Es war nun einmal eine Tatsache, dass Annelie noch kein einziges Derby in Klein Flottbek während der letzten dreißig Jahre versäumt hatte. Ihre Hüte hatten immer für Gesprächsstoff gesorgt, ganz zu schweigen von ihren Kleidern, und alles das musste sie in diesem Jahr ausfallen lassen: Es war ungeheuerlich!

			Lena hatte sich von ihrer Mutter keinen Hut aufschwatzen lassen. Sie hasste Hüte, weil sie nicht der Typ war, der mit einem Hut zu beeindrucken verstand. Sie fand sich zu klein, zu kantig und verzichtete auch deshalb lieber auf ein sensationelles Outfit.

			In ihren Jeans, natürlich von einem prominenten italienischen Designer, und einer Seidenbluse fühlte sie sich bequem und gleichzeitig adäquat angezogen. Ganz bestimmt adäquater als manch`  andere Frau, die der Versuchung nicht hatte widerstehen können und deshalb jetzt unter einem Wagenrad ähnlichen Hut stöhnend vor sich hin schwitzte.

			Aber selbstverständlich war das „Dörby“ gleichzeitig wunderbar geeignet, Menschen zu begegnen, denen man sonst ohne zu zögern aus dem Weg ging. Hier tat man plötzlich so, als freue man sich halb tot, die Anderen zu sehen. Man küsste und umarmte sich, tauschte Nettigkeiten aus, um zwei Minuten später weiter zu schlendern und mit zusammengepressten Zähnen über jene zu lästern, in deren Armen man eben noch gelegen und denen man mit strahlendem Lächeln Zuneigung vorgegaukelt hatte.

			„Lena? Du? Bist du krank, dass du neuerdings zum Derby gehst?“ Das war Sylvia Herzig, in rosa Seide gewickelt, auf dem Kopf ein lächerliches rosa Hütchen, das aussah wie eine zu groß geratene Pillendose.

			Sylvia war von der Hitze bereits restlos derangiert, dennoch eisern um Haltung bemüht. Lena öffnete eben den Mund, um ihre Anwesenheit zu erklären, doch das wurde gar nicht von ihr erwartet, denn Sylvia sprach am liebsten mit sich alleine und erwartete kaum einmal, dass ihr Gegenüber antwortete.

			„Du siehst gut aus, meine Liebe… Axel? Wo bist du? Das ist Axel Lentz, Ehemann von Inken. Kennt ihr euch eigentlich, Kinder? Nein? Das ist fein, dann habe ich das hiermit erledigt und der Tag war nicht ganz umsonst. Wir haben Inken übrigens im Gewühl verloren. Axel, kannst du sie irgendwo sehen? Sie wollte unbedingt auf irgendein Pferd 100 Euro setzen, aber wir hatten dazu keine Lust und da…“

			„Champagner?“, fragte Axel Lentz, während er sich leicht zu Lena hinab beugte, die er mit seinem Lächeln und dem Funkeln in seinen unglaublich blauen Augen so verwirrte, dass sie einen Moment lang nicht wusste, was er sie gefragt hatte.

			„Champagner?“, wiederholte der junge Mann seine Frage, machte jedoch nicht den Eindruck, als ob ihm das emotionale Chaos, das er mit seinem Blick in Lena verursachte, überhaupt bewusst wäre. Es passierte ständig, dass erwachsene Frauen in seiner Gegenwart anfingen, zu stammeln wie 14-jährige Schulmädchen, die zum ersten Mal einem heimlichen Schwarm gegenüber standen.

			„Ja, bitte, sehr gerne“, flüsterte Lena, inzwischen rot wie der eben erwähnte Teenager und obendrein wider besseres Wissen, denn bei dieser Hitze Champagner zu trinken, würde ihren Untergang bedeuten. Doch wer wollte sich mit so profanen Gedanken belasten, wenn ein Mann wie Axel Lentz bereits einen Eiskübel mit einer Flasche Champagner buchstäblich aus dem Nichts zauberte?

			Sylvia erkundigte sich selbstverständlich nach der bedauernswerten Annelie, um anschließend in einem unnachahmlichen Einzelvortrag zu erörtern, ob man inzwischen von einem Serienmörder reden konnte, der an der Ostsee sein Unwesen trieb. 

			Lena hörte ihr schon sehr bald gar nicht mehr zu. Stattdessen fiel sie immer wieder völlig haltlos in Axels schöne hellblaue Augen wie in einen tiefen See, der so unergründlich war, dass man die wirkliche Tiefe niemals erreichte. Den penetranten Geruch der Pferde nahm sie überhaupt nicht mehr wahr, die kuriosen Hüte der Frauen ärgerten sie nicht mehr, ja, eigentlich befand sie sich mit einem Mal in einer ganz anderen Welt…

			Axel plauderte liebenswürdig mit halblauter Stimme. Dabei beugte er sich manchmal vor, um Lena ins Gesicht zu schauen, wenn er etwas besonders nachdrücklich meinte, während sie nur dasaß, ihn ansah und nicht älter als Vierzehn oder Fünfzehn war.

			Sie wurde erbarmungslos aus ihrem Traum gerissen, als sie ihren Blick nur ein einziges Mal von Axel losriss, weil sie fand, dass sie ihn unangemessen anstarrte und das schon minutenlang – und ausgerechnet da tauchte Inken unten am Fuß der Treppe zur Tribüne auf.

			Inken, offiziell noch „in Trauer“ wegen ihres verstorbenen Vaters, hielt sich in der Farbe ihrer Garderobe bedeckt: Sie erschien in Hellgrau, und auch ihr kleiner Hut, der einen halben Schleier und die Form einer Banane hatte, war grau. Doch das war es nicht, was Lena wie mit einem Paukenschlag aus ihrem geistigen Vakuum weckte.

			Inken war nicht allein. Sie sprach mit einem großen, breitschultrigen Mann, den Lena nur einmal gesehen hatte und da auch nur im Halbdunkel der Halle in der Breidbach-Villa. Sie brauchte die Stimme dieses Mannes gar nicht zu hören, um zu wissen, dass sie sehr tief war, so tief, dass es sie immer noch fröstelte, sobald sie sich nur daran erinnerte.

			„Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigte Axel sich besorgt. „Sie sind plötzlich etwas blass.“

			„Die Sonne“, sagte Sylvia, die immer auf alles eine Antwort hatte.

			Ja, die Sonne, nickte Lena, um sich gleichzeitig mit einer hastigen Entschuldigung zu erheben. Sie floh vor dem Champagner, vor Axel und Sylvia und dem Derby in die Katakomben der Tribüne.

			„Nanu, Frau Klüver. Sie auch hier?“

			Wenn Lena gehofft hatte, unerkannt und unentdeckt zu bleiben, so irrte sie gewaltig. Unvermittelt sah sie sich dem jungen Kommissar gegenüber, an dessen Name sie sich nicht mehr erinnerte, der seinerseits sie nicht vergessen hatte.

			„Ich vertrete heute meine Mutter“, antwortete sie rasch, woraufhin der Kommissar eine Augenbraue hob.

			„Tatsächlich? Auf mich machen Sie eher den Eindruck, als ob Sie vor irgendjemand oder irgendetwas weglaufen.“

			Sie wurde bockig. „Und wenn es so wäre? Ist das neuerdings verboten?“

			Vonhoff grinste. „Nein. Aber es weckt meine Neugier. Wenn es denn so wäre. Ist es so?“

			„Selbstverständlich nicht“, gab Lena gereizt zurück. „Mir ist schlecht. Axel Lentz hat Sylvia und mir Champagner spendiert und ich habe mindestens vier Gläser getrunken…“

			„Fünf“, korrigierte er sie freundlich.

			„Haben Sie mich beobachtet?“ Sie war empört, brachte ihn jedoch mit ihrer Frage nicht einmal andeutungsweise in Verlegenheit.

			„Natürlich“, erwiderte er trocken. „Es gehört zu den Pflichten der Polizei, wichtige Zeugen im Blick zu behalten.“

			„Seit wann bin ich eine wichtige Zeugin?“, regte sie sich auf.

			Vonhoff, höchstwahrscheinlich der Einzige, der zum Derby nicht in edlem Anzug, sondern in Jeans sowie einer reichlich abgetragenen Wildlederjacke über einem weißen T-Shirt  erschienen war und dennoch überhaupt nicht wie ein schnöder Polizist aussah, antwortete nüchtern:

			„Das waren Sie von Anfang an. Sie haben Dr. Max Breidbach gefunden – sollten Sie das schon vergessen haben?“

			Lena schluckte leicht. „Sie wissen… Woher?“

			Er zuckte nicht mit der Wimper bei seiner Antwort: „Mir ist klar, dass die meisten Leute die Polizei für blöd halten, aber natürlich sind wir das nicht. Wir stellen Zusammenhänge her, Frau Klüver, wir sind vernetzt und forschen nach, wir vergleichen Fakten und Daten mit Fällen anderer SOKOS.“

			Lena war kleinlaut geworden. Wie viel wusste dieser Mann? Was konnte sie noch sagen, ohne sich oder Annelie zu belasten? Er schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn er fuhr bereits fort:

			„Sie haben den Kollegen oben in Schleswig nicht die Wahrheit gesagt, Frau Klüver. Sie waren nicht unterwegs zu Breidbach, weil er ein alter Freund der Familie ist, sondern weil Sie ihn um einen Gefallen bitten wollten.“

			„Das hat meine Mutter Ihnen verraten!“

			„Nein, Breidbach selbst. Es geht ihm inzwischen übrigens besser. Aber er wird die Verteidigung von Tim Valendiek nicht übernehmen, weil er seinen Anwaltsjob nämlich schon vor ein paar Jahren an den Nagel gehängt hat.“

			Lena stöhnte auf. „Warum jagt Annelie mich dann durch ganz Schleswig-Holstein? Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, dass Tim Valendiek unbedingt Breidbach als Rechtsbeistand braucht…“

			„… wäre er höchstwahrscheinlich heute tot, weil man ihn zu spät gefunden hätte“, ergänzte Vonhoff trocken.

			„Wovon lebt der Mann, wenn er nicht mehr Anwalt ist?“, wunderte Lena sich.

			Der Kommissar warf ihr einen kritischen Blick zu. „Wissen Sie das nicht? Er schreibt an einem Buch, dessen Erscheinen  manche Leute kaum erwarten können. Andere wiederum beten wahrscheinlich darum, dass es nie auf den Markt kommt.“

			„Ach? Ein Roman?“

			„Nein, eher ein Tatsachenbericht. Breidbach hatte ja sehr viel Prominenz dieser Stadt als Klientel, über die es sicher manch´ Interessantes zu erzählen gibt.“

			Lena stand reglos. Ein Frieren rann ihr den Rücken hinauf, ganz leicht nur, als ob eine Hand ihre Wirbelsäule flüchtig mit einer Feder berührte, und als dieses Frieren ihren Nacken erreichte, zog sich ihre Kopfhaut zusammen.

			„Oh“, sagte sie sehr leise. „Das ist es.“

			Vonhoffs Blick hatte inzwischen gar nichts Freundliches mehr, als er erwiderte: „Ja, wir gehen davon aus, dass es das ist. Jemand will offenbar verhindern, dass Breidbach sein Buch veröffentlicht.“

			„Deshalb wurde er überfallen?“

			„Das ist ziemlich sicher. Wenn Sie nicht nachts bei ihm aufgetaucht wären, hätte der Täter sein Ziel auch erreicht.“

			Lena strich sich leise seufzend über die Stirn. „Aber meine Mutter sollte nicht umgebracht werden?“, sprach sie schließlich aus, was sie schon die ganze Zeit bewegte.

			Vonhoff vergrub eine Hand in der Tasche seiner Wildlederjacke. „Wahrscheinlich nicht“, sagte er halblaut, während er seinen Blick routiniert hin und her wandern ließ. „Warum sollte jemand Annelie Klüver töten wollen? Es wäre logischer, sie zu entführen und ein Lösegeld zu erpressen. Nein, ich glaube nicht, dass der Angriff auf Ihre Mutter geplant war. Ein dummer Zufall. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“

			„Tim Valendiek…“ begann Lena lebhaft, doch Vonhoff winkte bereits ab.

			„Der Junge ist kein Gewalttäter, sondern nur ein Kleinkrimineller und obendrein ein Pechvogel. Erst klaut er ein Rad, überfährt damit einen Toten, der im Stadtpark liegt, und gerät so vorübergehend unter Mordverdacht. Wenig später steigt er in ein Ferienhaus ein, um dort über die niedergeschlagene Annelie Klüver zu stolpern.“

			Lenas Erleichterung war deutlich spürbar. „Um Tim müssen wir uns also keine Sorgen mehr machen?“

			„Wenn Ihre Mutter mehr Vertrauen in die Arbeit der Polizei gehabt hätte, wäre der ganze Aufwand wegen Breidbach gar nicht nötig gewesen. Nein, der Junge ist inzwischen absolut entlastet. Aber um Sie mache ich mir Sorgen. Die Polizei kann nicht überall sein, und wenn Sie uns nicht sagen, was Sie wissen…“

			Inken und der Mann mit der tiefen Stimme! schoss es Lena durch den Kopf, doch erneut zog sie es vor, zu schweigen. Warum eigentlich? Sie wusste es nicht.

			Das Ferienhaus war von der Polizei versiegelt worden, und während die Zeitungen noch über – angeblich – „exzessive Orgien“ schrieb, gab die für den Fall zuständige SOKO bekannt, dass es dort im Haus außer Saufgelagen und Umgang mit Drogen der erträglichen Art nichts gegeben hatte, das die Bezeichnung „exzessiv“ verdiente.

			„Tim Valendiek ist ein armes Schwein“, stellte Annelie, allmählich wieder im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte, fest. „Was er auch anfängt, es geht schief. Erst die Sache mit dem Fahrrad des Bürgermeisters, dann sein Ausflug in Sofie Beers Ferienhaus! Der Junge ist ein krimineller Blindgänger. Er sollte mal was Solides anfangen, Schuhverkäufer oder Friseur, da kann er wenigstens keinen größeren Schaden anrichten. Ich würde mich auch gerne für ihn einsetzen.“

			Als sie merkte, dass Lena ihr gar nicht zuhörte, kniff sie die Augen zusammen. „Was ist los mit dir? Du schweigst seit mindestens zehn Minuten. Dabei warte ich auf eine detaillierte Schilderung vom Derby.“

			Lena blickte sich wie erwachend um. „Ich muss noch einmal zu Max Breidbach.“

			Ihre Mutter verzog missbilligend den ausnahmsweise ungeschminkten Mund. „Wieso? Breidbach liegt immer noch im Krankenhaus. Für die Verteidigung von Tim Valendiek wird er nicht mehr gebraucht. Dabei hätte ich mich das gerne einiges kosten lassen.“

			„Mutter!“ Lena wurde ungewöhnlich laut. „Breidbach hat Besseres zu tun, als sich mit solchen ´Peanuts` abzugeben! Er will ein Buch veröffentlichen. Hast du das gewusst? Offenbar ist er im Besitz von Material, das einigen Leuten von Rang und Namen in dieser Stadt das Genick brechen könnte. Wenn das Buch tatsächlich erscheint, kommt es in und um Hamburg zu einem Skandal, wie man ihn noch nie erlebt hat. Stell dir vor, wie sie jetzt schon alle zittern – die vornehmen Familien mit den großen Namen und der hehren hanseatischen Vergangenheit.“

			Nun war es an Annelie, erst einmal kräftig zu schlucken. „Das wäre aber gar nicht nett von ihm“, murmelte sie betroffen, während sie dem forschenden Blick ihrer Tochter dabei geflissentlich auswich. „Darf er das eigentlich? Ich meine, hat er als Rechtsanwalt nicht eine Schweigepflicht?“

			„Er ist gewieft genug, um sich nach allen Seiten abzusichern“, war Lena überzeugt. „Möglich, dass er die wirklichen Namen der handelnden Personen ändert und es dem Leser überlässt, sich einen Reim auf alles zu machen.“

			„Na, ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde, über meine Affären in einem Buch zu lesen, das jeder kaufen kann!“, regte Annelie sich auf. Dann jedoch besann sie sich. „Und warum willst du noch einmal zu Breidbach, diesem… diesem Netzbeschmutzer?“

			„Na, hör mal, du sprichst von einem `guten, alten Freund`“, belustigte Lena sich. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das aschblonde Haar. „Auf einmal mutiert der Mann zu einem Nestbeschmutzer? Egal. Zweifellos wurde Breidbach von jemand nieder geschlagen, der nicht will, dass das Buch auf den Markt kommt. Wer könnte das sein?“

			„Willst du darauf eine ernsthafte Antwort? Die kann nur lauten: Jeder in dieser Stadt, der einst mit Max Breidbach in seiner Eigenschaft als Anwalt zu tun gehabt hat.“

			„Ich tippe auf die Familie Beer“, sagte Lena.

			Annelies Verblüffung hätte nicht größer sein können. „Wieso das?“

			Lena überhörte diese Frage, sondern sprach aus, was sie schon eine geraume Zeit in ihrem Kopf hin und her wälzte. „Gibt es eine Verbindung zwischen Inken Beer und Max Breidbach? Weißt du etwas über die Zwei? Hatten sie mal eine Affäre oder war da sogar mehr, als Breidbach im Hause Beer noch ein gern gesehener Gast war?“

			Annelie blieb vor Überraschung sekundenlang sprachlos. Dann rief sie: „Meine Güte, Lena! Du hast eine ziemlich ungesunde Fantasie, ist dir das eigentlich klar? Hältst du es tatsächlich für möglich, dass Inken zu Breidbach nach Seebüll ´rauf fährt, ihm auflauert und hinterrücks niederschlägt, nur, weil sie befürchtet, dass in seinem Buch irgendetwas über sie steht, von dem sie nicht möchte, dass es publik wird?“

			„Es gibt etwas, das keiner weiß und auch keiner wissen soll“, ahnte Lena und rieb sich bei diesen Worten die Hände wie Jemand, der sich sehr unbehaglich fühlt. „Nur, was könnte das sein? Wer könnte darüber außer Inken und Breidbach noch Bescheid wissen? Axel?“

			„Niemals!“, zeigte Annelie sich sofort restlos überzeugt. „Axel weiß von Breidbach und von Inkens Vergangenheit nicht das Geringste. Hatte sie überhaupt jemals so etwas wie eine Vergangenheit?“

			Sie hielt abrupt inne, ihre Augen wurden schmal. „Du hast Recht. Inken erwähnte neulich, dass sie die alte Sache nicht aufwärmen möchte. Sofie hatte offenbar die Absicht, Kontakt zu Breidbach aufzunehmen - warum auch immer! Aber Inken verhindert das konsequent. Ich glaube, Lena, sie hat Angst, dass da etwas hoch kommt, das ihr, der ganzen Familie Beer schaden könnte.“

			Lena dachte nach. „Es hängt möglicherweise noch mit Bernhard zusammen“, zog sie dann ihr Fazit.

			„Mit seinem Tod?“

			„Vielleicht. Wann ist das eigentlich mit Bernhard passiert?“

			„Der Vulkanausbruch auf Haiti? Das war so ungefähr Mitte Mai“, erinnerte Annelie sich. „Zehn Tage dauerte es, um die unangenehme Sache rechtlich und behördlich abzuwickeln. Inken flog übrigens sofort hin, und sie tat gut daran, denn Sofie war nicht imstande, irgendetwas zu regeln.“

			Nun blieb Lena lange stumm. Dann hob sie entschlossen den Kopf, um ihre Mutter anzusehen. „Ich denke, Sofie ist das schwächste Glied in der Kette und redet wahrscheinlich am ehesten. Aus Inken kriegen wir kein Wort heraus. Die ist hart wie Stahl.“

			„Sofie hat sich seit Bernhards Tod total zurück gezogen“, erinnerte Annelie.

			„Aber sie verlässt doch wenigstens hin und wieder das Haus?“, hoffte Lena. „Früher sah man sie doch manchmal beim Tennis am Rotenbaum oder beim Golf.“

			Annelies Gesicht bekam plötzlich etwas Listiges. „Ich könnte sie anrufen und bitten, mich an Bernhards Grab zu treffen.“

			„Dazu wärst du fähig?“

			„Ich bin so ziemlich zu allem fähig“, nickte Annelie ohne die geringsten Gewissensbisse. „Selbst, wenn ich mich dazu auf den Ohlsdorfer Friedhof begeben muss. Du weißt, ich hasse Friedhöfe. Ich finde, es ist einfach nicht der geeignete Ort für eine Frau wie mich – in der Blüte meiner Jahre, vital, attraktiv und…“

			„Gib nicht so an, Mutter“, unterbrach Lena sie, ehe Annelie das Loblied auf die eigene Person um weitere Attribute verlängern konnte. „Ruf Sofie an und verabrede dich mit ihr am Grabe ihres Gatten. Heuchle Trauer und Mitgefühl, auch, wenn es dir schwer fällt, weil du – wie ich weiß – Bernhard nie besonders geschätzt hast.“

			Annelie wurde vorwurfsvoll. „Es war ja nur, weil er nicht aufhörte, andauernd seine Hand auf mein Knie zu legen. Komisch, dass dieser Mann nie seine Hände unter Kontrolle halten konnte. Dein Vater fand das gar nicht witzig.“

			„Nun ist er tot, der arme Bernhard“, fasste Lena halblaut zusammen. „Und wir sind dem Geheimnis seiner Familie auf der Spur – hoffe ich jedenfalls“, fügte sie halblaut hinzu und stellte gleichzeitig fest, dass der ganze Satz unnötig dramatisch klang.

		

	
		
			18. Kapitel

			Sofie war eben im Begriff, das Haus zu verlassen, als Annelies Anruf sie erreichte. Das hatte zur Folge, dass Annelie, durch die verletzte Schulter immer noch etwas gebremst in ihren Bewegungen, sich irgendein Kleid überwerfen und, während sie noch nicht einmal den Reißverschluss geschlossen hatte, ins Auto springen musste, um Sofie nicht zu lange warten zu lassen.

			Also rauschte Annelie in ihrem Citroen von Uhlenhorst hinüber nach Ohlsdorf. Frühsommerliche Hitze lag wie eine Glocke über der Stadt, sodass Annelie, als sie den Friedhof erreichte, bereits in Schweiß gebadet war. Ohlsdorf –  hier hatte man es mit dem größten europäischen Friedhof zu tun, der weit über hundert Jahre alt war und den man im Laufe dieser Zeit immer weiter zu einer großartigen Parkanlage gestaltet hatte. Annelie vertrat seit jeher die Ansicht, dass sie sich durchaus an diese herrliche Anlage hätte gewöhnen können, wenn es nicht ausgerechnet ein Friedhof gewesen wäre.

			Als sie den Haupteingang an der Fuhlsbütteler Straße durchschritt, war es früher Nachmittag. Es regte sich kein Blatt, so schwer war die Luft hier heute. Annelie strebte eilig an einer alten, ganz in Schwarz gekleideten Frau vorbei, die auf einem Campingstuhl an einem Grab saß und stumme Zwiesprache mit ihren Toten hielt. Unwillkürlich beschleunigte Annelie ein weiteres Mal ihr Tempo. Andacht und Innehalten war ihre Sache nicht, waren es nie gewesen und würden es auch in Zukunft nicht sein.

			Zurzeit konnte sie sich ohnehin nicht mit dem Leben und Sterben des Menschen im Allgemeinen wie im Besonderen auseinandersetzen, denn es arbeitete mächtig in ihr. Sie glühte nicht nur wegen der großen Hitze, sondern auch vor Wissbegier und Tatendrang. Daran vermochte selbst ihre schmerzende Schulter sie nicht zu hindern.

			Immer wieder hatte sie den kraftvollen, vitalen Bernhard Beer vor Augen, der in seinen besten Zeiten selbst jene Menschen mitgerissen hatte, die ihn nicht sonderlich sympathisch fanden.

			Ein Mordskerl, sagte Annelie sich ein weiteres Mal, dieser Bernie Beer. Treu war er seiner Sofie nie gewesen. Das hatte man von diesem Mann schlichtweg nicht erwarten dürfen. Bernie hatte immer irgendeine Affäre gehabt und gleichzeitig doch gewusst, was er seiner Familie, seinem Namen, seiner Position schuldig war. Man sah ihn niemals mit einer anderen Frau in der Öffentlichkeit, es gab keine verfänglichen Fotos oder gar Sexskandale, die die Presse genüsslich aufdeckte, um sie anschließend marktschreierisch auszuschlachten.

			Breitschultrig, hünenhaft, ein Mann, der gerne lachte und der die beneidenswerte Begabung besaß, andere Menschen um sich zu scharen, ohne viel dafür tun zu müssen: Das war Bernhard Beer gewesen.

			Gottlieb bedauerlicherweise nicht, erinnerte Annelie sich  bekümmert. Gottlieb hatte immer nur seine Arbeit geliebt, doch niemals das Leben.

			Im nächsten Moment drohte sie erneut in Panik zu geraten, weil sie befürchtete, Bernhards Grab gar nicht zu finden. Sie hatte sich das Familiengrab der Familie nicht merken können, darüber hinaus waren es zu viele Gräber, mit denen sie sich konfrontiert sah – wie sollte sie sich da zurechtfinden?

			Glücklicherweise war Hilfe greifbar nah, denn eine kleine, schmale und sehr blasse Gestalt in einem schwarzen Leinenkleid wartete bereits auf sie: Sofie.

			Sofie winkte Annelie von einer Biegung des weit verzweigten Wegenetzes zu und belächelte gleichzeitig offensichtliche Furchtsamkeit der Freundin. „Dass ausgerechnet dir vor Friedhöfen graut. Sonst hast du immer eine so große Klappe.“

			„Ich weiß“, stöhnte Annelie, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Und ich schäme mich auch dafür. Zumindest manchmal. Aber ich kann es nicht ändern. Vielleicht legt sich das mit zunehmendem Alter.“

			Das bezweifelte Sofie, jedenfalls soweit es Annelie betraf, doch sie sprach es nicht vorsichtshalber aus. „Der Stein ist noch nicht fertig“, erklärte sie leise, während sie Seite an Seite auf das Grab zugingen. „Ich habe weißen Marmor gewählt, direkt aus Italien importiert. Das dauert natürlich.“

			Nachdem sie rote und weiße Rosen in einer Vase auf das Grab gestellt hatte, stand sie etwas ratlos davor, als wüsste sie nun nicht weiter. Trauer, so erkannte Annelie in diesem Moment, war in Sofies Leben nicht vorgesehen gewesen. Sie konnte mit dem Gefühl nichts anfangen. 

			Schuld daran war möglicherweise die Tatsache, dass Sofie nie für möglich gehalten hatte, ihr starker Bernhard könnte vor ihr sterben. Dieser Mann, der die personifizierte Lebenslust und Lebensfülle war.

			Später, als die beiden Frauen neben einander auf einer Bank im Schatten einer uralten Linde hockten, weinte Sofie leise in ihr Taschentuch. Annelie hielt es jetzt für angebracht, ihr tröstend einen Arm um die Schultern zu legen. Sie weinte auch ein bisschen, doch nicht so sehr aus Trauer um den toten Bernhard, sondern aus Mitleid für die lebende Sofie, die nun ihr Leben alleine schaffen musste. Unwillkürlich brachte sie das zu der Frage, wer es jetzt wohl schwerer hatte – Sofie oder Bernhard.

			Nach einigen Minuten entschied Annelie, dass es genug war mit der Trauer. Sie nahm ihren Arm von Sofies Schultern und sprang mit der Frage, die sie hierher mitgebracht hatte, mitten hinein in die aktuelle Situation, wobei sie schamlos Sofies Widerstandslosigkeit ausnutzte.

			„Sag mal, Sofie, wie war das damals eigentlich mit Inken und Max Breidbach?“ Das war eigentlich nicht mehr als ein Schuss ins Dunkle, der natürlich total daneben gehen konnte, sich in diesem Fall jedoch unerwartet als Volltreffer erwies.

			Sofies Tränen versiegten augenblicklich. Sie blinzelte verwirrt, schien Annelies Frage hinterher zu lauschen, als müsste sie erst deren Sinn begreifen. Dann schluchzte sie plötzlich auf, jetzt viel lauter und stärker, um mit erstickter Stimme hervor zu stoßen:

			„Sie hat es nie verwunden, dass er sie einfach verließ… Sie liebte ihn doch so sehr…“

			Diese Antwort traf Annelie so unvorbereitet, dass es ihr die Sprache verschlug. Als sie sich halbwegs gefasst hatte,  konnte sie nur stottern:

			„Wer? Inken?“

			„Ja“, nickte Sofie, deren rehbraune Augen in Tränen schwammen. „Sie hat Max vom ersten Moment an geliebt, und er? Was tut er? Er verschwindet von einem Tag zum anderen aus ihrem Leben, ohne ihr das jemals zu erklären. Wenn du mich fragst, Annelie – sie ist nie darüber hinweg gekommen.“

			„Es war tatsächlich so, wie du vermutest hast“, berichtete Annelie ihrer Tochter wenig später, in der einen Hand das Mobiltelefon am Ohr, die andere Hand am Lenkrad ihres Citroen, den sie im Wechsel von „Stopp and Go“ durch die verstopfte City lenkte. Eine endlose Autoschlange vor und hinter dem Citroen schleppte sich von Ampel zu Ampel.

			„Inken war in Breidbach verliebt. Sophie behauptet sogar, er war Inkens große Liebe. Etwas, das ich mir bei ihr gar nicht vorstellen kann. Bernhard brachte den jungen Mann eines Tages mit, nachdem er ihn bei einem Meeting der Industrie- und Handelskammer kennen gelernt hatte. Max hatte gerade sein Staatsexamen bestanden. So, wie Sofie es schildert, war nicht nur Bernhard von Max begeistert, sondern auch Inken. Sie gab zum ersten Mal ihre chronische Reserviertheit einem Mann gegenüber auf, sagt Sofie, und verliebte sich vom Fleck weg in ihn. Sehr zu Bernhards Freude, denn der konnte sich angeblich keinen besseren Schwiegersohn vorstellen – sagt Sofie.“

			„Und was sagt Sofie dazu, dass Breidbach so abrupt aus Inkens Leben verschwand?“, wollte Lena am anderen Ende wissen.

			Annelie quälte ihren Wagen weitere zehn Meter vorwärts, um dann erneut mit der gesamten Autoschlange zum Stehen zu kommen.

			„Sie konnten es alle nicht verstehen. Bernhard äußerte sich kaum dazu, aber Inken brach förmlich zusammen, während Sofie ebenfalls einem Kollaps nahe war. Breidbach zog sich radikal von der ganzen Familie zurück, sodass Sofie heute noch überzeugt ist, es müsse damals etwas sehr Gravierendes zwischen ihm und Inken passiert sein.“

			„Hört sich ganz so an“, murmelte Lena gedehnt. „Aber was?“

			„Das weiß Sofie auch nicht, und Inken hat sich nie dazu geäußert.“

			„Man müsste sie einfach mal fragen“, schlug Lena vor.

			Annelie seufzte. „Sie will von der alten Geschichte nichts mehr hören, und ich finde, man kann es ihr nicht übel nehmen. Wenn einer meiner Männer mich derart herzlos abserviert hätte, wäre ich auch nicht sonderlich scharf darauf, die ganze Sache wieder aufzuwärmen.“

			„Aber sie scheint alles daran zu setzen, Breidbach mundtot zu machen“, erinnerte Lena sich aufgeregt. „I c h  finde, dass man ihr das nicht einfach durchgehen lassen kann, ganz egal, wie sehr sie Breidbach dafür hasst, dass er ihr den Laufpass gegeben hat.“

			Annelie war mit ihren Überlegungen schon weiter. „Weißt du, alle dachten immer, Bernhard hätte der Karriere des jungen Anwalts damals den entscheidenden Kick gegeben, denn Max Breidbach wurde – trotz des Bruchs mit Inken! – innerhalb sehr kurzer Zeit einer der prominentesten Anwälte in Hamburg. Sollte er das tatsächlich aus eigener Kraft geschafft haben?“

			Nun wurde Lena zynisch: „Es gibt durchaus Menschen, die das können, Mutter. Nicht jeder, der erfolgreich ist, verdankt dies einflussreichen Gönnern oder nützlichen Beziehungen. Nicht jeder hat jemand wie Bernhard Beer als Freund und Förderer nötig.“

			„Wahrscheinlich nicht, aber meistens läuft es doch im richtigen Leben genauso“, gab Annelie daraufhin trocken zurück.

			Lenas Verdacht, von dem sie inzwischen gar nicht mehr wusste, wann er das erste Mal in ihr erwacht war, manifestierte sich nach dem Telefongespräch mit Annelie endgültig und ließ sich nicht länger ignorieren.

			Inken Beer-Lentz, dachte sie immer wieder. Alles war klar. Die Fakten lagen ganz offen vor ihrem geistigen Auge. Inken hatte Max Breidbach vor mehr als fünfzehn Jahren durch ihren Vater im Ferienhaus an der Ostsee kennen gelernt. Damals war Inken ungefähr Zwanzig und Männern gegenüber zurückhaltend gewesen. Oder wie sollte man die von Sofie zitierte „Reserviertheit“ sonst deuten?

			Breidbach wurde von der Familie Beer mit offenen Armen aufgenommen, gerade so, als wäre er eine Art Heilsbringer, Retter, Erlöser. Waren Sofie und Bernhard so erleichtert, dass ihre Tochter Inken endlich den Mann fürs Leben gefunden zu haben schien? Bernhard präsentierte den jungen Mann jedenfalls sehr bald als zukünftigen Schwiegersohn, zwar Augen zwinkernd, aber mit viel sagender Miene, und weder Max noch Inken hatten dagegen protestiert.

			Inken war zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt, mehr noch, sie liebte den jungen Rechtsanwalt, und das war für sie ungewöhnlich. Lena konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die emotional immer auf Sparflamme köchelnde Inken auf die jungen Männer ihres Freundeskreises gewirkt haben mochte – sachlich, jungenhaft, abweisend. Und dann kam einer wie Dr. Max Breidbach, den Bernhard vorwitzig als zukünftigen Justitiar der Beer AG vorstellte, und prompt schlugen Inkens Emotionen immer höhere Wellen.

			Wie lange mochte die Beziehung gedauert haben?

			Offenbar lange genug, um Inken zutiefst zu verletzen, als Breidbach sich Knall auf Fall zurückzog. Als Lena das dachte, verspürte sie plötzlich Mitleid mit Inken, obwohl die ihr nie sonderlich nahe gestanden hatte. 

			Man durfte wohl davon ausgehen, dass Inken lange, sehr lange auf eine Erklärung von Breidbach gewartet hatte. Sie ahnte auch, dass Inkens vor allem deshalb schwer gekränkt war, weil der Mann sich zu seinem Rückzug nie äußerte. 

			Was konnte damals vorgefallen sein, dass Max Breidbach es vorzog, den illustren Kreis um Bernhard Beer und seine Familie zu verlassen und in der Versenkung zu verschwinden?

			Es sprach für ihn, dass er ohne Hilfe seines Gönners eine steile Karriere gemacht hatte und ein angesehener, sogar prominenter Anwalt wurde. Viele Jahre später, als er fand, dass es genug war, ließ er alles hinter sich zurück, um sich an die deutsch-dänische Grenze zurück zu ziehen, wo er völlig unerwartet trotz seines Alters eine Frau heiratete, deren Name vorher nie irgendwo erwähnt worden war.

			Trotz aller Fakten, die Lena sich immer wieder der Reihe nach aufzählte, blieben eine Menge Fragen offen. Und die Antworten konnte nur Eine geben: Inken.

			Lena hielt ihren Porsche am Kantstein, wählte die Telefonnummer der Auskunft, um sich mit der Beer AG verbinden zu lassen. 

			„Frau Beer-Lentz?“, wiederholte die Dame am Empfang. „Tut mir leid, aber die Chefin ist noch in einem Meeting. Nein, ich glaube nicht, dass sie vor 18.00 Uhr zu sprechen ist. Ja, ich richte es aus. Sie meldet sich dann, sobald sie frei ist. Danke für Ihren Anruf.“

			Selbstverständlich hatte Lena nicht erwartet, Inken sofort sprechen zu können. Immerhin war sie inzwischen die Chefin der Beer AG, die nicht tatenlos an ihrem Schreibtisch saß und Patiencen legte. Inken Beer hatte Wichtigeres zu tun.

			„Zum Beispiel – was?“, dachte Lena, an diesem Punkt angekommen. „Zum Beispiel, Max Breidbach eins über den Schädel zu geben“, beantwortete sie sich selbst ihre Frage. „Zum Beispiel, dieses Kapitel ihrer Vergangenheit damit gründlich und endgültig abzuschließen.“

			Wenn jemand ein Motiv hatte, das Erscheinen von Breidbachs Buch zu verhindern, dann Inken Beer.

		

	
		
			19. Kapitel

			Abends um Sieben spuckte das Faxgerät in Lenas Loft eine Nachricht aus, die ihren Pulsschlag augenblicklich beschleunigte.

			„Anruf erhalten!“, hatte Inken auf ein formloses Blatt Papier getippt. „Bin heute gegen 20.00 Uhr in Travemünde zum Essen verabredet. Kann gegen 22.30 Uhr im Ferienhaus sein. Wenn Du magst, sehen wir uns dort. Inken.“

			Mit einem Mal war Lena ganz gelassen. Entschlossen, endlich alles aufzuklären, überkam sie eine geradezu unnatürliche Ruhe. Ihre innere Anspannung fiel von ihr ab. Die Lösung, sagte sie sich immer wieder, lag greifbar nahe.

			Die Ostsee präsentierte sich an diesem Abend leicht diesig und verschnupft wie eine ältere Holsteiner Dame nach dem ersten Bad in den Wellen. Der Strom der Touristen versickerte regelmäßig, je weiter die Dämmerung sich durchsetzte. Der Strand wurde nun, da die Sonne untergegangen war, nur noch von jenen besucht, die hier lebten und der Meinung waren, dass die Einheimischen irgendwann auch ein Recht auf „ihre“ Ostsee hatten.

			Lena erreichte den kleinen Ferienort gegen 21.00 Uhr. Auf dem Weg hierher hatte sie einmal an einem Bratwurststand am Straßenrand etwas gegessen, um sich danach ohne Eile auf den Weg zu Annelies Ferienhaus gemacht. 

			Hier angekommen, öffnete sie zunächst alle Fenster. Anschließend duschte sie ausgiebig und zog sich um. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht war es ihr wichtig, Inken nicht nur in tadelloser Haltung, sondern auch in eben solcher Kleidung gegenüber zu treten, denn ausgerechnet heute Abend erinnerte sie sich daran, was für einen großen Wert Inken stets auf Haltung und ein gepflegtes Äußeres gelegt hatte.

			Natürlich machte Lena sich viel zu früh auf den Weg zum Ferienhaus der Familie Beer. Nicht darauf gefasst, dort schon jemand anzutreffen, erlebte sie eine Überraschung. Während sie auf das Haus zustrebte, konnte sie schon von der Strandpromenade aus erkennen, dass hinter einem der Fenster Licht brannte. Prompt beschleunigte sich ihr Herzschlag, doch gleichzeitig erwachte auch ein leichtes Unbehagen in ihr, das sie allerdings sofort energisch beiseite wischte.

			Es gab keinen Grund, sich unbehaglich zu fühlen. Wenn sich jemand unbehaglich fühlte, dann hoffentlich Inken angesichts dessen, womit Lena sie konfrontieren würde.

			Die Eingangstür des Hauses trug noch immer das Siegel der Polizei. Dennoch war es Inken gelungen, hinein zu kommen, denn wie sonst war es möglich, dass Licht in der Halle brannte?

			Lena ging um das Haus herum, blieb dann jedoch schon auf der dunklen Terrasse stehen. Ihr Mund war plötzlich trocken vor Aufregung, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ein weiteres Mal ballte sie die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten, gab sich selbst einen Ruck und – erlebte im nächsten Moment eine Überraschung.

			Die Terrassentür wurde fast geräuschlos aufgeschoben. Dann sagte eine liebenswürdige Stimme: „Schau an. Lena. Man trifft sich wirklich immer zweimal im Leben, nicht wahr? Freut mich sehr, dich wieder zu sehen.“

			Es war nicht Inken. Es war Axel.

			Eigentlich hatte sich Lena nie für einen Menschen gehalten, der leicht aus der Fassung geriet, doch als sie dem jungen Mann so gänzlich unerwartet gegenüber stand, erschrak sie. Unwillkürlich wich sie zurück.

			Axel erwies sich erneut als Mann von bestechender Liebendwürdigkeit. Er kam zu Lena und griff nach ihrer Hand, in deren Innenfläche er einen Kuss hauchte. Lena sagte indes mit leicht zitternder Stimme:

			„Axel? Aber wieso? Ich war eigentlich mit Inken verabredet – dachte ich.“

			„Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Aber es kommt ja immer anders im Leben. Inkens Termine ließen es einfach nicht zu, nach dem Geschäftsessen in Travemünde noch herüber zu kommen.“

			„Ach?“ Lena hatte sich nun gefasst. „Das ist schade. Sie arbeitet viel zuviel.“

			„Wem sagst du das?“, seufzte der junge Mann. Er schwieg einen kurzen Moment, und als er dann weiter sprach, klang seine Stimme verändert. Eine gewisse Härte lag jetzt darin, eine Härte, die Lena  auch in seinen Augen erkannte und seltsamerweise besser zu ihm passte als seine dauernde Freundlichkeit.

			„Sie hatte zum Essen zuviel getrunken. Sie neigt seit einiger Zeit dazu, weißt du? Sie kam nach Hause und fiel ins Bett. Alles, was sie noch sagte, war, dass ich die Verabredung mit dir hier wahrnehmen soll. Damit war ich natürlich sofort einverstanden. Um was geht es denn, Lena?“

			„Wir müssen etwas klären, Axel“, antwortete Lena hastig. „Die Sache muss endlich mal ausgesprochen und damit abgeschlossen werden.“

			„Was heißt das? Welche Sache?“

			„Das heißt, dass wir… dass ich… also, dass Inken und Max Breidbach vor Jahren einmal…“

			„Ach mein Gott, Lena, jetzt komm mir doch nicht mit dieser alten Geschichte“, unterbrach Axel sie da mit einem kleinen, amüsierten Lachen, während er sie gleichzeitig mit einer einladenden Geste ins Haus eintreten ließ, um die Terrassentür dann hinter ihr zuzuschieben.

			Dort lehnte er lässig, während er sich eine Zigarette anzündete. Den ersten, tiefen Zug inhalierte er restlos entspannt, ja, genüsslich, gleichzeitig hatte Lena mit einem Mal die unangenehme Erkenntnis, dass er ihr so, wie er dort stand, den Weg nach draußen versperrte.

			„Du weißt Bescheid?“, fragte sie rau.

			Der junge Mann lachte schallend. Ja, er lachte Lena aus, und wenn sie auch auf alles gefasst gewesen war, auf dieses Lachen ganz sicher nicht. 

			„Du findest das lustig?“ Sie sah Axel ungläubig an. „Inken muss den Verstand verloren haben. Sie weiß offensichtlich nicht, was sie tut. Wenn die Sache heraus kommt, ist sie erledigt, weil dann…“

			Axel hörte ihr geduldig zu, betrachtete erst sie, dann den schwelenden Rauch seiner Zigarette und schüttelte die ganze Zeit belustigt den Kopf. „Du irrst dich, Lena. Inken weiß immer, was sie tut. Sie will Max Breidbach wegwischen wie einen hässlichen Fleck Fliegendreck. Das finde ich beeindruckend. Nur, wie sie es anstellt, irritiert mich. So kann es natürlich nicht klappen.“

			Lenas Gesicht zerfiel innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde. Auf diese Antwort war sie nicht gefasst gewesen – noch viel weniger als auf den Empfang durch Axel. Es verstörte sie geradezu, den jungen Mann so gelassen und überlegen zu erleben. Sie hätte erwartet, er würde betroffen, bekümmert reagieren, weil er sich von Inken hintergangen fühlte, und für diese Situation hätte sie genau gewusst, was sie sagen musste.

			Aber so? Und während verwirrende und beängstigende Gedankenfetzen durch ihren Kopf jagten, ruhte Axels Blick die ganze Zeit auf ihr. 

			„Ich glaube allmählich, du hast nicht die geringste Ahnung, was los ist, Lena“, erkannte er, verließ seinen Platz an der Terrassentür und kam auf Lena zu.

			So standen sie sich dann gegenüber. Eine junge Frau und ein junger Mann, beinahe gleichaltrig. Zwei, die nie etwas in ihrem Leben hatten entbehren müssen, weil beide mit dem oft zitierten „goldenen Löffel“ im Mund zur Welt gekommen waren. 

			Lena war erheblich kleiner als Axel, und er war wiederum viel blonder und schöner als sie. Schön und von einer Eleganz, die einen Mann auszeichnete, der zu leben verstand.

			„Was ist denn los?“, fragte sie schließlich in die Stille zwischen ihnen hinein.

			Sein Lächeln war nur noch flüchtig. „Inkens Versuch, Breidbach daran zu hindern, sein Buch zu veröffentlichen, war schlichtweg amateurhaft.“

			„Also doch“, flüsterte sie und musste an Breidbachs schrecklich zugerichtetes Gesicht denken, so, wie sie ihn auf dem Fußboden liegend gefunden hatte.

			„Nein, nicht, was du denkst“, erwiderte Axel da ganz erstaunt. „Inken wollte ihm ein paar Leute hinterher hetzen, irgendwelche zwielichtigen Figuren von St. Pauli, die ihr jemand empfohlen hatte. Nein, ich weiß nicht, wer es war. Jedenfalls sollten diese Leute Breidbach in seiner Villa in Uhlenhorst auflauern. Sie hat denen eine völlig blödsinnige Story erzählt – dass sie Breidbachs rechtmäßige Ehefrau ist und dass er sie mit einer anderen betrügt, die sich ebenfalls als seine Frau ausgibt…“ Er hob fast bedauernd die Schultern. „So konnte es natürlich nichts werden.“

			„Wie konnte es dann was werden?“, presste Lena hervor. Ihre Handflächen waren feucht geworden, während sie Axel zuhörte, sie fühlte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

			Axel sah sie mit seinem nun wieder liebenswürdigen Lächeln an, das er jederzeit parat zu haben schien.

			„Tut mir ja leid, Lena, dass ich dir einige Illusionen rauben muss. Das war nicht vorgesehen. Aber wieso mischst du dich ein? Weißt du, was für Anstrengung es mich gekostet hat, alles gründlich zu durchdenken und zu organisieren? Wenn du kleine, dumme Gans nicht gewesen wärst – und dazu noch deine unerträgliche, ordinäre Mutter – ich wäre nie soweit gegangen, dir etwas Böses anzutun.“

			Den letzten Satz stieß er in lauter, heftiger Wut hervor.

			Lena starrte ihn an. Seine Worte drangen – eins nach dem anderen -  wie im Zeitlupentempo zu ihr durch. Wort für Wort tropfte gewissermaßen in ihr Bewusstsein, bis sich  eine Mauer dazwischen schob, als weigerte sich etwas in ihr, aufzunehmen, anzunehmen, und zu glauben, was sie da zu hören bekam.

			Doch dann erkannte Lena von einer Sekunde zur anderen mit der Wucht eines Keulenschlages, dass sie von Anfang an einem riesengroßen Irrtum hinterher gerannt war. Nicht Inken hatte Breidbach nieder geschlagen und auch nicht jene Männer, die sie dafür bezahlt hatte, dass sie Breidbach aufspürten!

			Er war es.

			In dieser Sekunde verwandelten sich ihre Hilflosigkeit und Ahnungslosigkeit in heißen Zorn. Wie von selbst schossen ihre Hände vor, um Axel die Zigarette aus dem Mund zu schlagen. Das traf ihn unerwartet, sie konnte ihn fluchen hören, dennoch reagierte er schnell. Er brauchte nur eine kleine, fast unauffällige Bewegung, dann hatte er Maries Arme auf den Rücken gedreht, wobei er mit angewidertem Gesichtsausdruck hervor stieß:

			„Wieso zwingst du mich, das zu tun? Warum erinnerst du dich nicht an deine gute Erziehung und benimmst dich wie ein kleines, artiges Mädchen, dem man verboten hat, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen? Schade, Lena. Wir hätten richtig gute Freunde werden können, aber so? Jetzt kann ich dir eigentlich nur noch eine Gute Nacht wünschen.“

			Er hatte gewusst, dass sie versuchen würde, sich zu wehren. Sie trat nach ihm, riss sich sogar einmal los, um nach einer Vase zu greifen und damit nach ihm zu werfen, doch es blieben nur klägliche Versuche der Gegenwehr, die er mit zwei, drei Handgriffen fast amüsiert zunichte machte.

			Irgendwann holte er aus und schlug Lena mit voller Wucht ins Gesicht. Sie schrie auf, starr vor Schmerz und Entsetzen, während er diesen Moment nutzte, ihre Hände mit ihrem eigenen Seidenschal zu fesseln und sie obendrein mit einer Kordel, die er vom Vorhang eines Fensters abriss, an ihrem Stuhl fest zu binden.

			Es war entsetzlich und gleichzeitig so banal wie eine Szene aus einem alten amerikanischen Gangsterfilm, dessen Handlung Lena normalerweise belächelt hätte, weil wieder alle alten Klischees präsentiert wurden. Doch in diesen Minuten hatte sie nicht einmal die Kraft, den Kopf über die mangelnde Fantasie der Drehbuchautoren zu schütteln.

			Axel hatte es sich ihr gegenüber in einem Sessel bequem gemacht, in dem vor ein paar Tagen noch Annelie gehockt hatte, nachdem sie draußen in der stürmischen Dunkelheit niedergeschlagen worden war. Doch das konnten weder Axel noch Lena wissen.

			Er rauchte, wobei er Lena hin und wieder mit einem leichten, tadelnden Kopfschütteln ansah, gerade so, als hätte er sie dabei erwischt, wie sie ein paar Süßigkeiten aus dem Regal stibitzte.

			Schließlich stellte er sachlich fest: „Natürlich kann man nicht zulassen, dass Breidbachs Buch erscheint. Er weiß zuviel, verstehst du? Über Bernhard. Über mich. Über uns alle.“

			Lenas linke Gesichtshälfte war angeschwollen von seinem Schlag und leuchtete feuerrot. In ihrem linken Wangenknochen klopfte der Schmerz. Mit schwacher Stimme fragte sie: „Was hat denn Inkens Vater damit zu tun?“

			Da schnaubte Axel erbittert. „Lena, wenn ich geahnt hätte, dass du eigentlich nichts weißt, wäre das hier gar nicht nötig. Aber ich dachte, du weißt Bescheid. Lass es dir erklären, okay? Bernhard brachte Max Breidbach vor etwa fünfzehn Jahren an einem Wochenende mit in dieses Haus.“

			Sie konnte nur kraftlos nicken.

			„Warum hat er das wohl getan, der große Bernhard?“, wurde Axel verächtlich. „Weil er so ein selbstloser Mensch, ein fürsorglicher Mäzen war? Nein. Ich sage es nur einmal, Lena, und dann wirst du alles verstehen. Bernhard war scharf auf Breidbach.“

			„Wie?“ Lena starrte ihn entsetzt an.

			Da schlug der junge Mann sich fröhlich auf die Schenkel. „Das haut dich um, was? Ich hatte nichts anderes erwartet. Es würde jeden umhauen, der davon erfährt. Bernhard Beer war schwul, Lena. Er war es schon, als er die bedauernswerte Sofie ehelichte. Neben seiner Ehe mit ihr hatte er dauernd Affären mit irgendwelchen Jungs, aber gleichzeitig brachte er das Kunststück fertig, seine Ehe und seine Familie absolut vor jedem schmutzigen Verdacht zu schützen. Es blieb sein Geheimnis, wie er das geschafft hat, aber ich vermute, dass er nie jahrelange Beziehungen hatte, sondern immer nur Liebeleien, die zu kurz waren, um publik zu werden.“

			Lena fuhr sich mit der Zunge über die heißen, trockenen Lippen. „Kann ich… kann ich etwas zu trinken haben?“, flüsterte sie kaum hörbar.

			Axel goss etwas Whisky in ein Glas, und während er ihr dabei zusah, wie sie trank, fuhr in einem so unverbindlichem Plauderton fort, als spräche er über die Wetteraussichten für den kommenden Tag.

			„Breidbach stand auch auf Bernies Abschussliste. Aber Max war nicht für solche Sachen, wenn du weißt, was ich meine. Er liebte die Frauen, und er mochte Inken, denke ich. Aber er konnte sich vor Bernhards Annäherungsversuchen nicht retten. Während Inken bereits von der Hochzeit mit Dr. Max Breidbach träumte, trat der völlig schockiert den Rückzug an, weil Bernhard es nicht hatte lassen können, indem er sich ihm – hm – ziemlich eindeutig näherte.“

			„Das ist nicht wahr“, sagte Lena kaum hörbar. 

			„Doch, es ist wahr, jedes einzelne Wort“, widersprach Axel ihr gelassen, und sie wusste, dass er Recht hatte. „Ob Inken etwas ahnte, kann ich nicht sagen. Ich weiß auch nicht, ob sie überhaupt von der Homosexualität ihres Vaters ahnte. Ich glaube aber, dass es unbewusst immer in ihrem Hinterkopf gewesen ist. Und eine Stimme in ihrem Innern, die ihr manchmal etwas zuflüsterte, denn warum sollte sie sonst herum laufen wie ein Junge, mit kurzen Haaren, in Anzügen und mit einer Figur, die besser zu einem Fünfzehnjährigen passt als zu einer Frau von Mitte Dreißig?“

			„Ich glaube, mir wird schlecht“, stöhnte Lena, inzwischen mit Schweiß überströmtem Gesicht.

			Axel reichte ihr wieder das gefüllte Glas. „Trink noch was, Lena, dann geht´s dir gleich besser.“

			„Ich mag keinen Whisky“, stieß sie hervor.

			„Das solltest du aber, denn du wirst ihn nachher nötig haben“, empfahl Axel freundlich.

			Ihr war, als zöge ihr jemand ein scharfes Messer durch den Körper. Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen, während gleichzeitig ihr Herzschlag für eine Sekunde aussetzte.

			„Axel…“, ihre Stimme klang geborsten.

			Er beugte sich zu ihr und flüsterte, den Mund widerlich nahe an ihrem Ohr. „Weißt du was, Lena? Inken weiß gar nicht, dass du hier bist. Sie weiß auch nicht, dass ich her gefahren bin. Sie hat deine Nachricht nämlich nie erhalten. Das Fax war von mir. Als ich Inken und ihre Geschäftsfreunde heute Abend in Travemünde zum Essen traf, war sie sehr entspannt und ahnungslos. Ich habe ihr aber trotzdem ein leichtes Schlafmittel in den Rotwein getan, nur, um sicher zu gehen. Du verstehst? Ich vermute, sie schläft jetzt tief und fest und ahnt nichts Böses.“

			Annelie! durchzuckte es Lena in wilder Panik. Mutter! Warum bist du nie da, wenn ich dich brauche? Warum lässt du mich schon wieder alleine, so, wie du mich immer alleine gelassen hast, wenn es kritisch wurde…

			Axel kehrte, nach einer kleinen Runde durch den Raum, zurück zu seinem Sessel, setzte sich, zupfte sorgfältig die Bügelfalte seiner Versace-Anzughose zurecht, legte die Arme auf die Sessellehnen und betrachtete Lena dann ganz nüchtern, ja, abschätzend.

			„Ich hatte Glück, als ich Max Breidbach vor dir besuchte. Und gleichzeitig Pech, weil ich ihn in der Dunkelheit doch beinahe verfehlte.“ Das erläuterte er ohne jede Emotion.

			„Wieso wusstest du, wo er lebt? Es hieß doch nur, er sei unter getaucht“, stammelte Lena verzweifelt.

			Axel blies ein paar unsichtbare Stäubchen von seinem Jackettärmel. Ohne Lena anzuschauen, antwortete er:

			„Das war purer Zufall. Vor ein paar Wochen, als ich unterwegs nach Sylt war, bekam ich in Niebüll keinen Anschluss nach Westerland mehr. Da bin ich etwas ziellos herum gefahren, ohne zu wissen, was ich eigentlich wollte. So kam ich nach Seebüll und landete in einem kleinen Atelier, wo eine Frau malte und töpferte. Ihre Bilder fand ich ganz nett, aber ihr Getöpfertes mochte ich nicht…“ Er verzog herablassend den Mund. „Und während ich noch durch den Laden schlenderte, kam plötzlich ein Mann herein, den sie Max nannte und als ich genauer hinsah, erkannte ich Max Breidbach. Inken bewahrt immer noch die alten Fotos von damals auf, und da ich die hässliche Angewohnheit habe, in den Sachen anderer Leute zu kramen, fielen mir die Bilder irgendwann in die Hände. Er war zwar fünfzehn Jahre älter als damals, aber ich wusste sofort, dass er es war.“

			„Du hast ihn fast umgebracht!“, fuhr Lena auf. „Was hattest du denn von ihm zu befürchten?“

			Axel machte eine vage Handbewegung. „Ich bin mir nicht sicher, aber es ist möglich, dass er auch etwas über mich weiß. Meine Mutter hat sich vor vielen Jahren mal bei ihm ausgeweint, als sie bei der Suche nach einem Anwalt in seiner Kanzlei landete.“ Er zwinkerte Lena verschwörerisch zu. „Ich hatte damals ein paar Probleme, weil man mich auf dem Schulhof mit Koks erwischt hatte. Es gelang mir jedoch,  alle davon zu überzeugen, dass ich keine Ahnung hatte, wie das Zeug in meine Tasche kam.“

			Ich möchte ohnmächtig werden, war alles, was Lena noch denken konnte. Warum kann ich nicht einfach in Ohnmacht fallen und erst wieder aufwachen, wenn alles vorbei ist? Nur, um irgendetwas in die unerträgliche Stille zu sagen, murmelte sie kraftlos:

			„Ach, ein bisschen Koks haben wir doch alle mal…“

			Da fuhr Axel sie wütend an: „Es war nicht nur ein bisschen Koks! Es war auch, weil man mich mit einem anderen Jungen in den Toiletten erwischt hatte.“

			Er sollte endlich aufhören zu reden.

			Er sollte still sein, schweigen, seinen schönen, aber so erbarmungslosem Mund halten. Lena wollte nichts mehr wissen. Wieso hörte er nicht auf, so viele schreckliche Dinge zu sagen?

			Axel dachte nicht daran, aufzuhören. Stattdessen kam er zu ihr, stützte seine Hände links und rechts auf den Lehnen des alten, schönen Stuhls ab, an dem er sie fest gebunden hatte, und sagte freundlich in Lenas schreckensbleiches Gesicht:

			„Ich bin nämlich so wie Bernhard Beer, Lena. Zugegeben, manchmal schlafe ich auch mit einer Frau, aber das war für mich nie besonders reizvoll. Bernhard Beer hatte übrigens nichts dagegen, dass ich seine Tochter heiratete. Er dachte eben immer ganz praktisch. Hinter mir steht das Vermögen meiner Familie. Das war für die Beer AG höchst interessant. Schade eigentlich, dass es unseren armen Freund Bernhard da oben auf dem Berg so unvorbereitet erwischte.“

			Er lächelte wieder liebenswürdig. „Für mich war das ausgleichende Gerechtigkeit. Als ich davon hörte, sagte ich mir, dass es doch so etwas wie ein Schicksal gibt. Der Blitz hat Bernhard erschlagen, als er im Begriff war, etwas sehr Böses zu tun.“

			„Was?“ Lena hatte kaum noch die Kraft für dieses eine Wort.

			Axel fiel wieder in seinen Sessel. Sekundenlang starrte er ins Leere, als hätte ihn Lenas Frage gar nicht erreicht. Dann, als Lena keine Antwort mehr erwartete, kam plötzlich ein Geräusch, ein Ton über die Lippen des jungen Mannes, der sie zusammenzucken ließ.

			Axel Lentz weinte. Tränen liefen ihm über die Wangen, strömten, als hätte sich in ihm ein Damm geöffnet. Schließlich, nach einer Ewigkeit, atmete er einige Male tief durch. Dann fuhr er sich wie ein kleiner Junge mit dem Handrücken über das Gesicht.

			„Aber es kam alles zu spät. Er wollte mir Metin weg nehmen“, flüsterte er dabei. „Dabei war der Junge ihm völlig egal. Bernhard liebte Metin nicht. Er war gar nicht fähig, jemand zu lieben - außer sich selbst. Bernhard griff sich immer nur, was oder wen er wollte, benutzte und warf anschließend weg. Mit allem hat er es so gemacht. Und mit allen. Was wollte er mit Metin? Aber ich… ich…“ 

			Wieder begann er zu weinen. Die Hände vor dem Gesicht, saß er lange Zeit schluchzend da, ein zutiefst verzweifelter, ja, gebrochener Mensch, der noch gar nicht begriffen hatte, was geschehen war.

			„Ich habe ihn geliebt“, sagte er irgendwann rau. „Ich liebte Metin, wie ich noch nie jemand vorher geliebt hatte.“

			Es brauchte keine weiteren Erklärungen mehr.

			Der Junge Metin.

			Der Tote, der im Stadtpark einer kleinen Stadt an der Ostsee gefunden worden war.

			Erschlagen mit einem Stuhlbein, das er immer bei sich trug, um sich im Notfall damit zu wehren.

			So hatte man es in den Zeitungen lesen können.

			Ein türkischer Junge, achtzehn Jahre alt, erschlagen von einem unbekannten Täter.

			Nein, nicht von einem Unbekannten.

			Lena wurde schlecht. Sie fühlte eine widerwärtige Schwäche in sich aufsteigen, und dann gab es nichts mehr, was sie noch tun konnte, um den Whisky, den sie getrunken hatte, daran zu hindern, ihren Magen wieder zu verlassen.

		

	
		
			20. Kapitel

			Annelie hatte ein Dutzend Mal das Telefon in Lenas Loft und später das Handy im Handschuhfach des Porsche klingeln lassen, doch nirgends eine Antwort erhalten. Schließlich fuhr sie von Uhlenhorst hinüber nach Blankenese, um, wie sie es gerne nannte, nach dem „rechten zu schauen“, was nichts anderes bedeutete, als dass sie mit einem Wohnungsschlüssel, von dem Lena nichts wusste, in das Loft ihrer Tochter gelangte und sich dort gründlich umsah.

			Bis auf ein Blatt Papier, das auf Lenas Schreibtisch lag, als hätte ein zufälliger Windstoß es dorthin geweht, gab es nichts, woran Annelie hätte Anstoß nehmen können. Sie, für die normalerweise der Begriff „Ordnung“ gar nicht existierte und deren Ferienhaus an der Ostsee regelmäßig im Chaos unterzugehen drohte, wenn nicht Rosie Valendiek regelmäßig dort sauber gemacht hätte – ausgerechnet sie regte sich angesichts dieses Papiers auf der blanken Schreibtischplatte beinahe auf, weil es die schöne, stille Sauberkeit in Lenas Wohnung störte.

			Schließlich, als sie fand, dass sie lange genug unschlüssig herum gestanden hatte, nahm sie das Blatt, faltete es auseinander und las es ohne die geringsten Gewissensbisse. Dreißig Sekunden später war sie am Telefon und rief, ungeachtet der späten Stunde, bei Sofie Beer an.

			„Ich störe dich hoffentlich nicht, Sofie“, stieß sie hastig hervor, als sich die Freundin mit dünner Stimme meldete. „Ich bin es – Annelie.“

			„Das höre ich“, erwiderte Sofie belustigt. „Nein, du störst nicht. Ich sehe noch fern.“

			„Ist Inken zu Hause?“

			„Nein. Inken hat heute Abend ein Essen mit Geschäftsfreunden im Maritim in Travemünde“, zeigte Sofie sich erstaunlich gut informiert. „Wieso fragst du?“

			„Ach, ich bin in Lenas Wohnung in Blankenese und finde eben ein Fax von Inken an Lena. Die beiden haben sich für heute Abend in deinem Ferienhaus verabredet.“

			„Das ist ganz unmöglich“, widersprach Sofie energisch. „Die Polizei hat das Haus noch gar nicht frei gegeben. Wegen der Spurensicherung.“

			Nun wurde Annelie unruhig. Sie hatte keine Erklärung dafür, doch unwillkürlich begann ihre Stimme zu jagen, als sie sich von Sofie verabschiedete. Sie konnte auch nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten, während sie die Telefonnummer vom Hotel Maritim in Travemünde wählte.

			Die Rezeption meldete sich prompt und stellte sofort die Verbindung zu Inkens Hotelzimmer her. Das Telefon läutete unzählige Male, ehe endlich eine undeutliche Stimme fragte: „Wer ist da?“

			Annelie stockte der Atem. „Inken, du bist tatsächlich im Hotel?“

			„Wo denn sonst?“, stöhnte Inken kraftlos. „Es geht mir gar nicht gut. Ich habe den Rotwein nicht vertragen. Mein Kopf tut weh und meinem Magen geht es auch nicht besonders.“

			Annelies Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, als sie hervor stieß: „Warst du denn schon beim Ferienhaus, um Lena dort zu treffen?“

			Inkens Lachen klang freudlos. „Ganz bestimmt nicht, Annelie. Wie hätte ich das nach mehreren Gläsern Rotwein schaffen sollen? Außerdem, ich weiß nichts von einer Verabredung mit Lena. Bist du sicher, dass du dich nicht irrst?“

			Ganz sicher, zitterte Annelie innerlich. Nun hatte sie nur noch eine einzige bange Frage. „Du hast ihr kein Fax geschickt?“

			Inken schlief schon fast wieder. „Nein, hab´ ich nicht. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe, okay?“

			Annelie wartete nicht, bis Inken das Gespräch beendete, sondern machte bereits auf dem Absatz kehrt und so schnell, wie man sie anschließend zu ihrem Citroen laufen sehen konnte, war sie in ihrem ganzen Leben nicht gerannt.

			Sie rief Vonhoff an und fiel dem Oberkommissar gewissermaßen in das spätabendliche Fernsehprogramm wie eine Fliege in die Suppe. Vonhoff zeigte sich dann auch nicht übermäßig enthusiastisch.

			„Natürlich stören Sie“, bescheinigte er ihr vorwurfsvoll auf ihre Frage. „Ich guck´ mir gerade einen alten Tatort an.“

			„Das wirkliche Leben ist noch viel spannender“, rügte Annelie und sprudelte dann hervor, war sie gerade von Inken gehört hatte.

			Jetzt wurde Vonhoff schlagartig hellwach. „Das ist interessant“, fasste er zusammen. „Ich fahre gleich mal `rüber. Vorher informiere ich aber noch die Kollegen in Lübeck.“

			„W i r  fahren gleich mal `rüber“, korrigierte Annelie ihn entschlossen. „Ich habe hier keine ruhige Minute, solange ich nicht weiß, was mit Lena los ist.“

			„Ihre Tochter“, ergänzte Vonhoff daraufhin sachlich, „ist eine ziemlich eigenwillige Person, die sich offenbar darin gefällt, Räuber und Gendarm zu spielen.“

			„Ach Gottchen“, seufzte Annelie reumütig, „genau genommen ist ja alles meine Schuld.“

			Es war fast Mitternacht, als Annelie an der Ostsee ankam. Da wartete der Oberkommissar seit gerade mal zwei Minuten in seinem Privatwagen vor Annelies Ferienhaus. Als er den Citroen kommen sah, stieg er aus, um Annelie entgegen zu gehen.

			Sie war so außer Atem, als hätte sie die Strecke von Hamburg bis hier zu Fuß zurückgelegt. „Wissen Sie etwas?“, stieß sie sofort hervor, kaum, dass Vonhoff sie erreicht hatte.

			Er hob beschwichtigend die Hände. „Die Lübecker Kollegen umstellen gerade das Haus. Hören Sie, ich will nicht, dass Sie da jetzt `rüber rennen und eine Katastrophe herauf beschwören. Wir können nicht absolut sicher sein, dass Ihre Tochter tatsächlich da drin ist und falls doch, mit wem. Also keine Alleingänge und absolute Vorsicht, verstanden?“

			„Oh, ich werde schrecklich vorsichtig sein“, beteuerte Annelie.

			„Genauso habe ich Sie eingeschätzt“, brummte er daraufhin, und weil sie sofort losrennen wollte, hielt er sie am Ärmel ihres Trenchcoats zurück. „Sie bleiben hier, ist das klar?“

			Annelie hob die rechte Hand wie zum Schwur. „Wenn es nicht Inken war, die den Überfall auf Breidbach und mich initiiert hat“, sprach sie dabei aus, was ihr während der ganzen Fahrt über die Autobahn durch den Kopf gegangen war, „wer könnte es dann gewesen sein?“

			Vonhoff zögerte, ehe er sagte: „Das wissen wir nicht mit absoluter Sicherheit. Die Spurensicherung hat allerdings einige sehr interessante Entdeckungen gemacht. Feststeht, dass der junge Metin Ünal etwas mit dem Haus der Familie Beer zu tun hatte. Es gibt in mehreren Räumen Fingerabdrücke von ihm. Allerdings ist er nicht hier umgebracht worden.“

			„Eben“, nickte Annelie. „Aber auch nicht im Park, wo man ihn fand. Irgendwo dazwischen muss es passiert sein.“

			„Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, wie?“

			Annelie mochte sich über dieses Kompliment nicht freuen. Stattdessen biss sie sich immer wieder in die Fingerknöchel ihrer rechten Hand. „Gehen Sie jetzt ´rüber?“, drängte sie ungeduldig. „Wenn Lena mit dem Mörder des Jungen alleine da drinnen ist…“

			„Das bleibt abzuwarten“, brummte Vonhoff.

			In einiger Entfernung leuchtete einmal ganz kurz ein Licht auf. „Sie bleiben hier“, befahl der Kommissar noch einmal mit Nachdruck. „Sie haben da nichts zu suchen.“

			„Aber mein Kind…“

			„Sie bleiben hier“, wiederholte er rigoros. „Wir können Sie da drüben nicht gebrauchen.“

			In Lenas Kopf hämmerte der Schmerz, ihre Augen brannten, während das, was sie von sich gegeben hatte, direkt vor ihren Füßen auf dem Teppich lag und einen ekelhaften Geruch verbreitete.

			Sie war so unsagbar alleine.

			Jedes Mal, wenn sie das dachte, überspülte sie eine weitere riesige Welle von Angst und Entsetzen, die ihr den Atem nahm und ihren Herzschlag stolpern ließ.

			Axel schien in seinem Sessel eingeschlafen zu sein. Nun, da alles ausgesprochen war und nichts mehr zu sagen gab, war er restlos erschöpft. Die ungeheure innere Anspannung, die ihn tagelang umgetrieben hatte, war von ihm abgefallen wie ein zu groß gewordenes Kleidungsstück und alles, was blieb, war Leere und Sinnlosigkeit.

			Es ist so banal, dachte Lena indes immer wieder.

			Es war schlichtweg banal, so etwas zu erleben. Wenn sie das irgendwann irgendjemand erzählte, würde man es ihr nicht glauben und sie für eine grässliche Wichtigtuerin halten. Aber gleichzeitig erschreckte sie die Ahnung, dass ihr die Zeit, diese Geschichte zum Besten zu geben, möglicherweise gar nicht mehr gewährt wurde.

			Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. Fing sie jetzt auch noch an, zu halluzinieren? Gerade hatte sie geglaubt, einen Schatten draußen über die Terrasse huschen zu sehen, doch in der nächsten Sekunde waren es sogar ganz viele Schatten, und fast hätte Lena aufgeschrieen, denn unwirklich wie einen nächtlichen Geist sah sie Annelie für eine Sekunde auftauchen, um sofort wieder von der Finsternis verschluckt zu werden.

			Was dann passierte, kam so unerwartet und mit einer solchen Gewalt, dass Lena spätestens in diesem Moment überzeugt war, ihr Ende sei nah.

			Glas splitterte mit ohrenbetäubendem Geräusch, denn einer der Schatten hatte von außen die Terrassentür eingeschlagen, während gleichzeitig die Eingangstür aufflog und dann kamen die Schatten von überall, füllten den Raum mit hektischer Aktivität, überwältigten Axel, der noch gar nicht wusste, was da über ihn herein brach, und die ganze Zeit konnte man hören, wie Annelie kleine spitze Schreie ausstieß, bis sie Lena endlich entdeckt und erreicht hatte und, am ganzen Körper zitternd, mit flatternden Händen versuchte, den Seidenschal, mit dem Axel Lena an den Stuhl gefesselt hatte, zu lösen.

			Doch ihre Kräfte verließen sie, sie schaffte es nicht, sodass Vonhoff auf einmal neben Lena auftauchte. „Lassen Sie mich das mal machen“, sagte er kurz und löste rasch einen Knoten nach dem anderen.

			„Mein Kind, mein armes Kind“, stieß Annelie immer wieder hervor, als hätte sie irgendwann in diesem Drama den Namen ihrer Tochter vergessen, während Lena indes ungläubig erkannte, dass ihre Mutter weinte. Das hätte sie nun wirklich nie für möglich gehalten – dass Annelie ihretwegen jemals Tränen vergießen würde.

			Als Lena endgültig von allen Fesseln befreit war und das Blut wieder durch ihre tauben Glieder strömen fühlte, erhob sie sich, um hinaus zu gehen, weg von hier, an die Luft, fort von diesem grässlichen Haus, doch sie kam nicht weit, weil ihre Beine plötzlich nachgaben.

			„Hoppla“, sagte der Oberkommissar, nicht einmal sonderlich überrascht, und fing Lena auf, als sie ohnmächtig wurde.

		

	
		
			21. Kapitel

			„Axel Lentz wollte seine Ehe mit Inken und damit das Versteckspiel um seine Beziehung zu Metin Ünal auf keinen Fall aufgeben“, sagte Vonhoff, während er genüsslich sein Steak mit Kräuterbutter bestrich, um es anschließend zu zerteilen. „Da war er wie Bernhard Beer. Aber er hatte nie beabsichtig, Metin zu töten. Auf der Strecke zwischen Hamburg und der Ostsee haben sie sich gestritten, dass die Fetzen flogen, hat er ausgesagt. Schließlich musste er irgendwo auf einem verlassenen Rastplatz an der Autobahn halten. Dort setzte sich der Streit zwischen den beiden Männern fort. Axel warf Metin vor, sich Bernhard gegenüber nicht klar und deutlich genug abzugrenzen.“

			„Also banale Eifersucht von Axels Seite?“, resümierte Lena, während sie dem Kommissar irritiert bei dessen Bemühungen um das Steak zusah.

			Vonhoff nickte. „So ist es. Axel erinnert sich nicht mehr, wann er Bernhard und Metin miteinander bekannt gemacht hat. Wahrscheinlich war es irgendwann auf Sylt, wo Axel sowohl als auch Bernhard sich mit Vorliebe aufhielten. Leider war Bernhard Beer kein einfühlsamer Mensch. Seine Versuche, Axel den Jungen abspenstig zu machen, waren ziemlich plump. Und leider besaß Metin nicht genug Rückgrat, ihm gegenüber eine klare Position zu beziehen.“

			Es war Ende Juli, und wie es sich für diese Jahreszeit in Hamburg gehörte, hüllte sich die Stadt in grauen Nieselregen. Lena und Vonhoff hatten sich in einem Restaurant an der Alster zum Mittagessen getroffen, nachdem Lena dem Kommissar sicherheitshalber wochenlang aus dem Weg gegangen war. 

			Heute sahen sie sich nach der großen Befreiungsaktion und den Anhörungen danach zum ersten Mal wieder. Gänzlich unerwartet kam für sie, dass Vonhoff noch keine einzige Bemerkung über ihren Alleingang in der Angelegenheit gemacht hatte.

			„Es war Bernhard Beer tatsächlich jahrelang gelungen, das Bild vom unwiderstehlichen Frauenheld aufrecht zu erhalten“, stellte sie jetzt mit ungläubigem Kopfschütteln fest. „Weder Sofie noch Inken hatten jemals eine Ahnung von seinem Doppelleben?“

			„Sofie Beer bestimmt nicht, aber die Tochter?“ Vonhoffs Gesicht verriet Zweifel. „Wir sind nicht sicher, ob sie etwas wusste und ihren Vater schützen wollte, ohne dass zwischen den beiden je ein Wort darüber fiel. Oder ob sie nur etwas ahnte. Unser Psychologe ist überzeugt, dass Inken Beer-Lentz eine Wiederholungstäterin ist, was dies betrifft. So, wie wir alle Wiederholungstäter sind, weil sie mit Axel Lentz einen Mann heiratete, der die gleiche Veranlagung hatte wie ihr Vater.“

			Darüber musste Lena erst einmal nachdenken. Sie erinnerte erneut an Annelie, die zunächst übrigens vehement abgestritten hatte, die ganze Zeit während Lenas Befreiung geweint, ja, geschluchzt zu haben. Das könne gar nicht so gewesen sein, behauptete sie immer wieder, denn sie weine schon seit einer Ewigkeit nicht mehr – und verbat sich fortan jede weitere Diskussion zu diesem Thema.

			Lena gab indes Vonhoff gegenüber kleinlaut zu: „Ich bin mit Bravour einer falschen Spur gefolgt und habe mich rettungslos blamiert.“

			„Ist das möglicherweise eine Entschuldigung?“, grinste Vonhoff, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Dann schwieg er sekundenlang, ehe er hinzufügte: „Manches konnten Sie nicht wissen. Zum Beispiel, dass Axel Lentz sehr wohl im Ferienhaus der Familie Beer gewesen ist, obwohl Inken das Gegenteil behauptete. Damit wollte sie ihn nicht schützen, sie wusste es eben nicht besser. Sie hatte keine Ahnung, dass Axel und sein junger Freund immer wieder auch an die Ostsee fuhren, um dort im Beer´schen Ferienhaus ungestört zu sein.“

			„Und die Familie von Metin Ünal?“

			Vonhoff blickte an Lena vorbei auf die graue, Regen verhangene Alster. „Der Junge war wie so viele Jungs in dem Alter. Er redete kaum. Als einziger Sohn wurde er von seiner Familie sehr verwöhnt. Wenn er manchmal tagelang von zu Hause weg blieb, fragte ihn niemand, wo er gewesen war.“

			Er schwieg erneut. „Metin Ünal“, sagte er schließlich halblaut, „war ein schweigsamer, ernster Junge, der seinen Eltern viele Rätsel aufgab und auch nach seinem Tod immer noch aufgibt.“

			„Hatten sie denn gar keine Ahnung von der Homosexualität des Sohnes?“

			„Nein“, antwortete der Kommissar knapp. „Als wir es ihnen sagten, begriffen sie es nicht. Sie konnten es nicht verstehen. Und ich habe nicht weiter in dieser Wund gebohrt, weil man jemand, der schon am Boden liegt, nicht noch einen Tritt versetzen soll.“

			„Sie sagten, Axel und der Jungen stritten sich unterwegs im Auto. Hat Axel da zugeschlagen?“

			„Nein. Später, als sie auf dem Rastplatz standen. Dem Untersuchungsrichter hat er gesagt, dass er es nicht mehr ertrug, wie Metin zwischen ihm und Bernhard hin und her lavierte. Axel wollte klare Verhältnisse, aber Metin weigerte sich, eine Entscheidung zu treffen. Axel verlor die Beherrschung und riss das Stuhlbein, das der Junge bei sich trug, aus dessen Jackentasche, um damit mehrfach auf ihn einzuschlagen.“

			Lenas Magen krampfte sich zusammen. „Er muss doch schrecklich geblutet haben…“

			„Richtig. Aber Axel fährt nicht nur einen amerikanischen Straßenkreuzer, sondern außerdem einen englischen Spitfire und einen schlichten, deutschen BMW. Es fiel niemand auf, dass er den Spitfire gar nicht mehr benutzte. Man kann ihm, denke ich, zugutehalten, dass er im Affekt gehandelt hat. Er war nach der Tat verstört, suchte sein Heil in der Flucht, obwohl der Junge nach den Schlägen noch lebte. Allerdings ist fraglich, ob er hätte gerettet werden können. Axel gelang es, ihn im Stadtpark abzulegen, ohne dabei gesehen zu werden.“

			„Meine Mutter kann er aber nicht niedergeschlagen haben“, gab Lena zu bedenken. „An dem Abend war er in London, hat Inken ausgesagt.“

			Der Kommissar, nun sichtlich müde, erklärte: „Das stimmt nur bedingt, denn er kam mit der letzten Maschine von Gatwick nach Hamburg zurück. Wir konnten das ziemlich leicht feststellen. Und es gab einen gravierenden Fehler, der ihm dabei unterlief. Seinen Mitarbeitern sagte er, er wolle direkt nach Sylt zu den Surfmeisterschaften und man solle das bloß nicht seiner Frau verraten, sie hätte dafür gar kein Verständnis…“

			Lena lächelte dünn. „Das hat ihm bestimmt jeder sofort geglaubt.“

			„Tja, es scheint ihm immer leicht gefallen zu sein, andere Menschen für sich einzunehmen.“

			„Wollte er meine Mutter umbringen?“

			„Sicher nicht. Wie ich bereits sagte: Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Nachdem Axel in Fuhlsbüttel gelandet war, raste er zum Ferienhaus. Er war plötzlich nämlich gar nicht mehr sicher, ob es dort nicht doch Hinweise auf seine Treffen mit Metin Ünal gab. Er geriet allmählich in Panik, verstehen Sie? Erst erschlägt er seinen Freund, dann muss er nach Seebüll, um Breidbach auszuschalten, damit der keine – für Axel zu gefährliche - Informationen veröffentlicht, und anschließend läuft ihm ausgerechnet Annelie Klüver mitten in der Nacht auf der Terrasse des Ferienhauses über den Weg.“

			„Und die Tatwaffe? Das Stuhlbein war doch bei Metin gefunden worden…“

			„Ein Elektrokabel“, sagte Vonhoff einsilbig.

			Auch Lena schwieg. Der Kreis schien sich zu schließen. Der Junge war erschlagen worden, weil ihn jemand zu sehr liebte, diese Liebe jedoch falsch verstand und somit falsch definierte.

			„Inken hat so großen Wert darauf gelegt, dass Axel nichts von der alten Geschichte mit Breidbach erfuhr“, bemerkte sie irgendwann langsam.

			Vonhoff hob die Achseln. „Er fand die alten Fotos in Inkens Sachen. Fotos, die genug aussagten. Warum sollte eine Frau Bilder von jemand aufbewahren, der ihr eigentlich nicht wichtig war? Außerdem ist durchaus möglich, dass Bernhard mal die eine oder andere Bemerkung gemacht hat. Er war so.“

			„Was ist mit dem Hund?“ 

			Diese Frage kam für den Kommissar unerwartet. „Welcher Hund?“

			„Breidbachs Hund. Hatte Axel ihn irgendwo fest gebunden, um bei seiner Tat nicht gestört zu werden?“

			Vonhoff zeigte sich überrascht. „Das weiß ich nicht. Ein Hund wird im Protokoll nirgends erwähnt.“

			Lena schwieg erneut. „Eigentlich“, sagte sie schließlich „gibt es doch gar keinen Unterschied.“

			„Wobei?“

			„Bei der Liebe zwischen einem Mann und einer Frau. Oder einem Mann und einem Mann oder einer Frau mit einer Frau.“

			Der Kommissar machte nicht den Eindruck, als träfe ihn diese Erkenntnis unerwartet. „Nein“, meinte er lediglich. „Es gibt keinen Unterschied. Liebe ist eben… Liebe. Manche macht sie blind.“

			Lena sah auf ihre Armbanduhr. „Eigentlich sollte ich schon weg sein. Ich habe versprochen, Annelie zum Flugplatz zu fahren.“

			„Ah, Annelie Klüver geht auf Reisen?“

			„Richtig. Sofie Beer nimmt sie mit. Die Damen fliegen zu einem Tennisfinale nach Auckland.“

			„Sofie Beer kehrt also ins Leben zurück?“

			„Es bleibt ihr nichts anderes übrig, seitdem Annelie beschlossen hat, sich um sie zu kümmern“, belustigte Lena sich. Dann winkte sie einem Kellner und sagte, ohne den Oberkommissar dabei anzusehen: „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich die Rechnung übernehme?“

			„Überhaupt nicht“, grinste der Oberkommissar. „Sie werden mir zusehends sympathischer. Ich neige beinahe zu der Behauptung, dass dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein könnte.“

			Sie sah ihn offen an. „Das war kein sehr schwieriger Fall für Sie, wie?“

			„Nein“, er war schon wieder ernst. „Alles in allem brauchten wir zwei Wochen, um die Sache aufzuklären. Wir wären möglicherweise noch schneller gewesen, wenn Ihre Mutter nicht um jeden Preis gemeint hätte, selber Detektiv spielen zu müssen. Und wenn Sie den Kollegen in Schleswig von Anfang gesagt hätten, was Sie schon wussten...“

			Lena wurde etwas rot. „Es war eigentlich Annelies Schuld. Hätte sie nicht diese Idee gehabt, für Tim Valendiek einen Staranwalt engagieren zu müssen…“

			„Kann es sein“, sagte Vonhoff nachdenklich, „dass Ihre Mutter ebenfalls daran interessiert ist, dass Breidbachs Buch nicht auf den Markt kommt?“

			Lena starrte ihn sekundenlang stumm an. „Sie wollte Tim einen Gefallen tun“, sagte sie, als hätte sie seine Frage nicht verstanden, doch ihre Stimme klang rau bei diesen Worten.

			Der Kommissar blieb sachlich. „Tim Valendiek wurde zu keinem Zeitpunkt ernsthaft von der Polizei des Mordes an Metin Ünal verdächtigt. Und wissen Sie, warum nicht? Es war sehr rasch klar, dass die Tat von einem Rechtshänder begangen wurde. Valendiek ist Linkshänder.“

			Nun wurde Lena endgültig flammendrot. Ihre Stimme klang gepresst, als sie sagte: „Was hat Axel Lentz erzählt?“

			„Oh, vieles. Aber sicher nicht alles. Allerdings fiel auch einmal der Name Annelie Klüver. Ihre Mutter und Herr Lentz hatten irgendwann mal ein… Aber das wissen Sie ja bestimmt selbst.“

			„Ich weiß nichts, gar nichts“, stieß Lena da hervor, während sie hastig nach ihrem Mantel griff. „Und es geht mich auch nichts an. Meine Mutter ist erwachsen, sie kann tun, was sie will – nur soll sie mich mit Details verschonen… Ich muss jetzt gehen…“

			Vonhoff half ihr schweigend in den Trenchcoat. Die Fürsorglichkeit, mit der er den obersten Knopf des Mantels sogar noch schloss, machte Lena verlegen. Ohne sie anzusehen, sagte er nachdenklich: „Wissen Sie, worin die eigentliche Tragik dieses Falles liegt? Dass Axel Lentz seinen Freund Metin gar nicht hätte umbringen müssen. An jenem Abend, als er mit dem Jungen den Streit wegen Bernhard Beer hatte, kam aus Haiti die Nachricht, dass Beer bei einem Vulkanausbruch ums Leben gekommen war. Das Problem hatte sich damit erledigt. Es ist nicht schwierig, sich vorzustellen, wie Axel Lentz sich gefühlt haben muss, als er nach Hause zurückkehrte und seine Frau ihn mit der Nachricht vom Tod ihres Vaters empfing.“

			Lena hatte  unwillkürlich den Atem angehalten. „Es war nicht nötig gewesen“, sagte sie irgendwann kaum hörbar. „Alles war gar nicht nötig gewesen.“

			Vonhoff seufzte. „Danke für die Einladung zum Essen und passen Sie zukünftig gut auf sich auf“, war dann alles, was er ihr noch freundlich und sehr nachsichtig mit auf den Weg gab. Einen Moment lang tat sie ihm leid. Die Art, wie sie davon stürmte und sich im Laufen die Kapuze ihres Mantels über den Kopf zog, verriet mehr über sie als Worte es getan hätten.

		

	
		
			22. Kapitel

			Idiotischer Einfall von Sofie, hatte Annelie unterwegs im Auto immerzu gezetert. Ausgerechnet vor dem Abflug nach Auckland will sie auf den Friedhof! Als ob es Bernhard jetzt noch interessiert, was seine Witwe tut!

			Lena war auch nicht besonders fröhlich gestimmt. Einiges, was Oberkommissar Vonhoff – scheinbar so ganz nebenbei – gesagt hatte, konnte sie nicht einfach so abschütteln. Und Sofie nun auch noch auf dem Ohlsdorfer Friedhof abzuholen, war gewissermaßen das non plus ultra, das weder sie noch Annelie an diesem Tag brauchten.

			Aber sie hielt sich mit ihrer Meinung zurück. Lena war seit der Sache mit Axel Lentz überhaupt ziemlich schweigsam geworden, fand Annelie manchmal, vermied jedoch neugierige Fragen.

			„Fehlt nur noch, dass sie in Schwarz kommt“, machte sie stattdessen wieder einmal aus ihrem Herzen keine Mördergrube, während sie aus dem offenen Seitenfenster des Wagens den breiten Weg hinauf blickte, der vom Haupteingang zu den Gräbern führte.

			„Annelie, geh und hol´ sie, notfalls mit Gewalt!“, entschied Lena da unerwartet energisch. „Wir dürfen nicht länger warten, sonst könnt ihr euren Flug zum Tennisfinale vergessen.“

			Das brauchte man Annelie nur einmal zu sagen, denn prompt stürmte sie wie ein Sturmwind durch den Eingang auf den Friedhof.

			Nein, Sofie trug nicht Schwarz. Annelies Sorge erwies sich als völlig unbegründet, denn das pinkfarbene Kleid, das Sofie für den Flug nach Auckland ausgesucht hatte, stach Annelie schon von weitem ins Auge. Und wenn sie darauf gefasst gewesen war, die Freundin von Herz zerreißendem Abschiedschmerz geschüttelt anzutreffen und vom Grab des verblichenen Bernhard erst losreißen zu müssen, irrte sie sich gründlich.

			Sofie hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen, ihre mädchenhaften, schmalen Schultern bebten, aber nicht etwa, weil sie weinte. Annelie hielt unwillkürlich den Atem an, horchte dann auf, während ihr Schweiß auf die Stirn trat.

			Was war das? Sofie lachte? Über wen oder was?

			Die Erkenntnis traf Annelie, atemlos und derangiert wie sie war, wie ein Blitz: Sofie hatte es gewusst. Sie hatte immer alles gewusst. 

			Annelie hatte einen Moment lang das hässliche Gefühl, dass der Boden unter ihr in Bewegung geriet. Sekundenlang fürchtete sie, das Gleichgewicht zu verlieren, denn sie wankte, doch immerhin, sie fiel nicht. Allerdings musste sie einige Male kräftig schlucken, weil irgendetwas ihr die Kehle zuschnürte.

			Dann jedoch machte sie ihren Rücken kerzengerade und schritt so auf Sofie zu - eben noch bereit, die arme Witwe tröstend zu stützen, jetzt selber hilflos angesichts der Erkenntnis, dass Sofie weder Trost noch Halt nötig hatte.

			Sofie hörte sie kommen und streckte ihr eine Hand hin, ohne sich nach ihr umzudrehen. Jawohl, dies war der seltene Augenblick, da Annelie irgendeinen Halt brauchte. Sie griff nach Sofies Hand wie nach einem Rettungsanker, um sich daran fest zu klammern.

			Irgendwann stammelte sie: „Sofie, komm, wir müssen fahren, sonst verpassen wir unseren Flug…“

			Da kam ein Laut über Sofies Lippen, der Annelies Atem ein letztes Mal stocken ließ. Sie wandte sich der Freundin zu, um sprachlos zu erkennen, dass Tränen über Sofies Wangen rannen, die keine Tränen der Trauer waren. Sofie, diese neue, ganz andere Sofie stand da und lachte. 

			Es war ein unglaublicher, ein unfassbarer Augenblick. Die Witwe, die am Grabe ihres Mannes Tränen lachte.

			Annelie musste sich erst kräftig räuspern, ehe sie sprechen konnte. „Sofie“, sagte sie dann mit rauer Stimme, „Sofie, mir graut vor dir.“

			Die Freundin strich liebevoll über Annelies Wange. 

			„Und du hast recht damit“, meinte sie heiter, drehte sich um und strebte in ihrem pinkfarbenen Kleid dem Friedhofstor zu, ohne sich noch ein einziges Mal umzuschauen.

		

	
		
			Epilog

			Als der Sommer sich seinem Ende zuneigte, kam die Frau eines Mittags aus dem Zimmer ihres toten Sohnes, schloss die Tür hinter sich ab und versenkte den Schlüssel im Vorbeigehen in einer leeren Vase, die auf einer Kommode stand.

			Dann schritt sie die Treppe zur Diele hinunter, wo ihre älteste Tochter vor dem Spiegel stand und versuchte, ihr blond gefärbtes Haar mit einem roten Seidenband zu umwickeln.

			Die Arme der Tochter sanken herab, als die Mutter hinter sie trat. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, die Lippen des Mädchens zitterten leicht.

			Komm, sagte die Mutter sanft, lass mich dein Haar bürsten.

			Die Tochter atmete tief. Sie reichte der Mutter die Bürste und das Seidenband, und wortlos begann die Frau, ihrer Ältesten das Band ins Haar zu flechten.

			Manchmal trafen sich ihre Blicke im Spiegel, dann lächelten sie nicht, sie sprachen auch nicht, aber sie ahnten beide, dass in diesem Augenblick ein anderes Leben anfing.

			Das Leben nach Metins Tod.

			Es geschah auch am Ende dieses Sommers, dass der Junge Tim Valendiek losging, um den kleinen Elefanten zu verkaufen, der eigentlich ein Feuerzeug war und den Annelie Klüver ihm geschenkt hatte.

			Zwar betrog ihn der Juwelier, der ihm das Feuerzeug abkaufte, um ein Beträchtliches, doch war das, was übrig blieb, für Tim immer noch sehr viel. Nie zuvor hatte er soviel Geld besessen.

			Er kaufte sich einige teure Kleidungsstücke und drei Paar Schuhe. Danach war er immer noch reich. Doch er kehrte mit seinem neuen Reichtum nicht zu seinen früheren Freunden auf die Rathaustreppe zurück, sondern löste eine Fahrkarte nach Berlin.

			Tim Valendiek verließ die kleine Stadt an der Ostsee. Er hatte sowieso nie gewusst, was er da sollte und welchen Sinn das Leben dort für ihn hatte.

			Bis auf Rosie, seine Mutter, vermisste ihn keiner und keiner fragte nach ihm.

			„Vale“ hatten sie ihn immer nur genannt.

			Vale, der mal das Fahrrad des Bürgermeisters geklaut hatte und dabei eine Leiche fand…

			Tim Valendiek kam nie zurück.

			Zwei Jahre später erzählten Frauen, die mit der Arbeiterwohlfahrt eine Busfahrt nach Berlin gemacht hatten – Berliner Baustellen-Tourismus nannte man das damals – dass sie Tim am Bahnhof Zoo gesehen hätten, wo er mit anderen Strichjungen herum lungerte. 

			

			

			- ENDE -
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